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		Der Kollege Hurrle hat recht

		Es macht den Eindruck, als wollte unser
Direktor, der in Leid ergraute Komödiant, die Ritterstiefel
anziehen. Aus Spielplanverzweiflung hat er eine alte Posse neu
inszeniert und das ist schon fast ein Akt der Notwehr. Sein
Theater, bekennen wir es offen, sein alter Musenstall wackelt wie
ein fauler Zahn; der Kuckuck geht um, Gott weiß es, daß ich recht
habe.

		Der Kollege Hurrle, altes Roß und Charakterkomiker, Kreatur
unter diesen Sternen, die schon mit allen widrigen Winden gesegelt
ist, Kollege Hurrle und ich, ein junger Kerl mit Baßgeigen am
Himmel, wir haben die Hauptrollen: zwei Handwerksburschen; zwei
Pennbrüder und Kornhasen. Lustige Rollen und immer noch gut
hinzulegen, wenn man auch nur ein Stück Leberkäse im Magen hat.

		Beim Satan, der Stall ist gut besetzt; es wimmelt nur so in
Logen und Rängen. Ich glaube, das Völkchen wittert eine neue
Hinrichtung. Wissen sie am Ende, daß wir schon seit Wochen keine
Gage mehr gerochen haben, daß der Fundus gepfändet ist und die
Vollstreckungszündschnüre überall glimmen? »Es gibt Wunder,« meint
treuherzig unsere Naive und heult in die frische Schminke hinein,
»glaubt mir, es gibt Wunder. Denkt an die Auferweckung des Lazarus.
Und Jesus hat aus Wasser Wein gemacht, und mit einem Brot viele
Tausende gespeist. Es gibt Wunder.« Man sieht, unsere Naive ist
bibelfest.

		Der Direktor ist beachtlich nervös. Er steht in der ersten Gasse
und schluckt Aspirin. Er ist sehr nervös, sage ich; seht nur, wie
ihm der Schweiß ausbricht. Oh, es ist furchtbar, wenn einem diese
Sorte Schweiß ausbricht. Was sind Tod und Untergang, was sind
Auflösung und Agonie gegen solche Qualen! Herr Direktor, Kopf hoch,
will ich sagen, aber er ist nicht mehr da; er ist hinter einem
Prospekt verschwunden.

		[bookmark: page002]2 Ich
selbst bin gar nicht so niedergeschlagen und verzagt. Nun ja, ich
bin noch jung und kann Püffe vertragen. Ich bin noch nicht wund
gerieben und noch nicht so verkommen vor Elend, wie die andern.
Nein, ich habe Mut. Hört nur, wie es braust und summt hinterm
Jammerfetzen. Das ist Publikum. Das sind die Theaterbesucher; die
Premierentiger; die Sensationshungrigen. Schön ist dieses Sausen
und Brausen wie von fernen Wasserfällen. Mir wird ganz wohl dabei
und ich bin wahrhaftig aufgeräumt und guter Dinge. Zum Beispiel
gehe ich mit festen Schritten zum Vorhangauge und schaue hinaus in
den Zuschauerraum. Nein, so viele Menschen; überall Menschen, gut
angezogen und fröhlich erwartungsvoll. Und satt sehen alle aus;
satt und gewaschen und bürgerlich versorgt. Nur still, ich weiß,
daß sie ohne Mitleid sind. Menschen im Theater sind mühsam
gebändigte Bestien. Sie brechen gerne aus; sie lauern darauf,
zerfleischen zu können; sie sind, ich schwöre es, bis in die letzte
Seelenfaser erbarmungslos.

		Ich widerrufe, was ich gesagt habe; zerknirscht schwöre ich es
ab; denn seht nur: da steht jemand aufrecht und schlank in der
zweiten Parkettreihe. Da steht jemand und leuchtet fast magisch
heraus aus dem brodelnden Brei. Es ist eine junge Dame, ein
Mädchen, ein göttliches Geschöpf. Sie steht da, sage ich, und läßt
mich plötzlich alles vergessen, was ringsumher lauert. Seht nur, so
steht sie da: ein wenig gegen die Rückenlehne des Klappsitzes
gebeugt, den Kopf aufrecht, und kindhaft verwundert Umschau
haltend. Sie hat strohgelbes Haar und ein lustiges Gesicht mit
einer sogenannten Stumpfnase. Ich beteure ausdrücklich, daß ich nie
in meinem Leben etwas gegen Stumpfnasen gehabt habe.

		Wie mag es kommen, daß diese junge Dame, fremd und Gott weiß,
woher, daß diese junge Dame, zufällig hier wie eine ahnungslose
Blume mitten in der drohenden Katastrophe blühend, wie mag es
kommen, daß sie mich so seltsam bewegt; daß ich plötzlich so
dankbar bin, zu leben und Komödiant zu sein und überhaupt hier
durch das geheime Vorhangauge schauen zu dürfen?
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Jetzt, o Himmel und Hölle, wendet sie den Kopf und ihr forschender
Kinderblick trifft das Vorhangauge, hinter dem ich hinausspähe.
Unsere Blicke tauchen ineinander, mir geht ein Läuten durch den
Kopf, und ich weiß plötzlich, daß ich nicht umsonst gelebt habe.
Vielleicht, so denke ich, bin ich geboren worden, um diese Sekunde
zu erleben. Ein solcher Tor bin ich und Tollpatsch! Ein Glück, daß
jetzt Kollege Hurrle kommt; Hugo Hurrle, altes Roß und
Charakterdarsteller; Kreatur, die schon mit allen Winden gesegelt
ist.

		»Mensch, mach, daß du am Fetzen wegkommst, es geht los.«

		»Einen Augenblick, Hurrle,« sage ich, »nur eine Sekunde!«

		Schon ruft jemand: Bühne frei!

		»Hurrle,« flüstere ich hastig, »schau mal raus! Siehst du das
strohgelbe Mädchen?«

		Er schaut hinaus und lacht, hat ein Feixen, für das ich ihn
ohrfeigen könnte.

		»Komm,« sagt er, »komm! Ich glaube, du bist vor Hunger schon
sentimental geworden.«

		Wir gehen durch die zweite Gasse von der Bühne.

		»Du wirst nicht ableugnen wollen, daß sie – –«

		»Man muß rauchen; immerfort rauchen.«

		»Du sollst mir antworten. Ich meine, es gibt Begegnungen im
Strudel des Daseins – –«

		»Der Alte gefällt mir nicht. Dieser Abend nimmt ein säuerliches
Ende.«

		»– – will sagen, manchmal treffen zwei Menschen aufeinander,
– – ich meine, unter den Millionen zweibeiniger Wesen, die
durch die verlausten Tage stolpern, gehören manche zwangsläufig
paarweise zusammen – –«

		»Du bist krank. Deine Nerven haben zu wenig Fett. Du mußt
wissen, wenn man zu wenig Fett – –«

		»Mir steht der Sinn keineswegs nach Fett, mein Ehrenwort.«
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Hurrle lehnt sich gegen einen frisch geleimten Apfelbaum. »Das
ganze Mädchen mit allen gelben Haaren und Haarwurzeln sei dein,
wenn du mir zwei Mark pumpst.«

		»Hugo, ich habe nur noch zwanzig Pfennige, schlag mich tot!«

		»Sie ist gerichtet!«

		»Du sollst jetzt nicht zitieren. Es steht dir schlecht zu
Gesicht, in solcher Stunde zu fachsimpeln.«

		»Das stinkt hier ordinär nach Leim. Geh mal zum Vorhangzieher,
ob er eine Zigarette hat. Jetzt ist schon alles egal.«

		»Wir kriegen Gage. Die Zentralstelle hat Tagesinkasso.«

		»Schwärmer!«

		»Wir kriegen bestimmt Gage, Hurrle.«

		»Du bist und bleibst ein Kind. Ich will gehen und dir einen
Sandhaufen suchen.«

		Er schlurft in seiner Vagabundenmaske im Kreis herum. Dann
bleibt er vor mir stehen, schlenkert mit den Armen und setzt seine
melancholische Fratze auf.

		»Das sind wir. Hier, bitte! Vagabunden. Jawohl, Vagabunden. Und
obendrein haben wir noch einen zweifelhaften Charakter. Das Theater
verdirbt jeden. Mir steht's manchmal bis da!«

		Mit der flachen Hand macht er eine Bewegung quer über den
Hals.

		Die alte Posse steigt. Nur Mut, Freunde! Habt alle Mut!

		Beim ersten Auftritt zittre ich. Nie habe ich so gezittert. Vor
mir die schwarze Höhle, der furchtbare Rachen, in dem es leise und
untergründig brodelt. Mir tun die Lampen in der Fußrampe weh.
Hoppla, die Menschen lachen; der große, gähnende Rachen, der Brei
im Rachen kichert und kollert. Mitten im Spiel denke ich an die
strohgelbe Dame. Irgendwo sitzt sie in dieser wahnsinnigen Höhle.
Vielleicht lacht auch sie. Jetzt bin ich nur noch eine gezogene und
gezerrte Marionette.
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kommt Hurrle; oh, wie ausgekocht er ist, wie abgestumpft! In allen
Sätteln gerecht. Da kommt er in die Szene gestolpert und wirkt wie
eine Bombe. Es dröhnt im dunkeln Raum draußen. Und im großen Dialog
mit mir, während er alle Register seines burlesk komischen Könnens
zieht, sagt er zwischendurch leise zu mir: »Bruder in Apoll, das
ganze Haus duftet aus allen Löchern nach Pleite.«

		Und spielt weiter. Gibt mir ein falsches Stichwort und ich
schmeiße um ein Haar die große Szene. Aber er, der routinierte
Hund, der durchtriebene Rampenrutscher, er rettet spielend, mit
einem satt überlegenen Behagen die Szene und redet mir
zwischendurch wieder ins Konzept.

		»Bei jedem Satz schlägt mir der Magen gegen's Zwerchfell. In
Alaska haben wir Renntieraugen gefressen. Gib mir ein einziges
Renntierauge!«

		Es gibt viel Beifall nach dem ersten Akt.

		»Macht Vorhänge!« ruft jemand von hinten. »Schindet Vorhänge!
Fetzen rauf! Runter! Rauf!«

		Wenn der Jammerfetzen hochgeht, sehe ich jedesmal die junge Dame
in der vorderen Parkettreihe. Sie sitzt fröhlich im Sessel und
klatscht in die lieben Hände.

		Ich taumle in meine Garderobe und stelle mich vor den Spiegel.
Wenn du dich abschminkst, denke ich, bist du ein ausgeschlupfter
Landstreicher. An dir ist wahrhaftig nichts Unechtes. Mit diesen
Lumpen am Leib, mit diesen Schuhen, mit diesem speckigen Hut
könntest du ohne weiters fechten gehen.

		Jetzt kommt Hurrle.

		»Du,« sage ich und bin frohen Mutes, »es schlägt ein.«

		»Was schlägt ein? Der Blitz?«

		»Der Mist, den wir spielen.«

		»Findest du?«

		»Na, wenn die Zuschauer heute auf den Händen sitzen, sind wir
verloren.«

		»Teile nur bitte vorher kein Gemüse aus.«

		Kaum hat er das gesagt, stürzt unser Ohrenbläser in die [bookmark: page006]6 Garderobe. Er
ist hell entsetzt und jammert uns eine Schauernachricht in die
Ohren.

		»Kinder, Dalles! Der Talentpächter ist mit der Abendkasse auf
und davon.«

		»Wie bitte?« meint Hurrle und feixt niederträchtig.

		»Der Direktor ist durch die Lappen. Ab mit Rückenwind.«

		Gleichzeitig geht draußen ein großer Rummel los. Ein
bedenklicher Wind fegt zwischen die Kulissen. Wir gehen hinaus und
sehen, daß sie wie die Mäuse umherrennen. Ein kleiner Aufstand ist
ausgebrochen; die Leute wollen nicht mehr weiterspielen, zeigen
hingegen alle Lust, den Herrn Direktor zu verfolgen, ihn zu jagen
wie einen Hasen, um ihm die Silberlinge abzunehmen.

		Wohin soll das führen! Szenenwechsel zu Ende. Keine Pause
vorgesehen. Schon wird es draußen unruhig.

		»Wir müssen unter allen Umständen den Schmarren zu Ende
spielen!« rufe ich in das Chaos. Da rennen sie durcheinander. Die
Naive ist fassungslos und heult nur so drauflos. Der junge,
liebliche Busen wackelt unterm Mieder.

		»Alles habe ich geopfert für die Kunst,« wehklagt sie. »Das darf
nicht sein; das ist unmöglich. Es geschehen Wunder. Denkt
doch – –«

		»– – an den auferweckten Lazarus,« fällt Hurrle ein und nimmt
das kleine, unglückliche Geschöpf in die Arme. »Komm und hör auf zu
weinen. Dir läuft die Schminke ins Korsett.«

		Der Tumult vor und hinterm Vorhang wird stärker und
gefahrdrohender. Feuerwehrleute gehen in eine gewisse
Bereitschaftsstellung. Schutzmänner tauchen auf. Draußen scharren
sie mit den Füßen.

		An ein Weiterspielen ist nicht zu denken. Da geht Hurrle vor den
Vorhang und erklärt, durch den Eingriff höherer Macht in die
Kassenverhältnisse sei das Spiel nicht weiterzuführen. Karten
behielten ihre Gültigkeit und wenn das Publikum wünsche, würde er
selbst einige Kouplets und Kalauer ohne Sonderentschädigung
[bookmark: page007]7 zum
Besten geben. Auch sei die Jugendlich-Naive bereit, das Lied von
der Glocke mit Klavierbegleitung zu rezitieren.

		Jetzt bricht das Wetter erst aus. Der Stall wackelt bis in die
Schornsteinhypotheken.

		Ich stehe wieder in der Garderobe vorm Spiegel. Hurrle kommt. Er
ist wundervoll in Stimmung.

		»Musenfreund,« sagt er, »das Theater steht mir bis zum
Adamsapfel. Komm, laß uns in die böhmischen Wälder gehen!«

		Kaum hat er das gesagt, geht auch schon ein Ruck durch seinen
Körper. Er kommt nahe an mich heran, stippt mit dem Zeigefinger auf
die angstgefeuchtete Stirn und haucht mich mit Windstärke neun an:
»Kind Gottes, wird's nicht hell in deinem Busen?«

		»Nein.«

		»Ein Gedanke, der von Napoleon stammen könnte. Komm mal her vor
die alte Scherbe!«

		Er zieht mich vor den Garderobespiegel.

		»Schau uns beide mal an! Was stellst du fest?«

		»Daß wir zwei ausgekochte Landstreicher sind.«

		»Zwei Klinkenputzer. Getroffen. Was habe ich dir vor wenigen
Wimperschlägen gesagt? Von den böhmischen Wäldern habe ich dir
zitiert.«

		»Ich verstehe dich nicht.«

		»Weil du ein elendes Grünhorn bist. Stelle dich mal aufrecht hin
und vernimm meinen Geistesblitz. Wir schminken uns ab, lassen
unsere Kluft hier an und gehen auf die Walze.«

		»Großartig.«

		»Schlechter als hier in diesem Stall kann's uns draußen auch
nicht gehen; vermutlich aber besser; denn eine Arbeit finden wir
zwischendurch überall.«

		Er hat recht. Was für ein Leben ist es schon, in diesem
verkrachten Theater zu spielen und dann keine Gage zu bekommen. Und
all die Erniedrigungen vor den Direktionstüren und in den [bookmark: page008]8
Bühnennachweisräumen! Dieses elende schmutzige Dasein, diese
zweifelhafte Scheinwelt mit ihrem Kollegenneid, mit ihrem
Ränkespiel – pfui Teufel!

		»Hurrle, ich habe nie an deiner genialen Ader gezweifelt. Fort
auf die Landstraße! Ich rieche schon gegen den Wind das freie
Abenteuer. Wir haben Fäuste und guten Willen.«

		»Hier meine Hand. Ich bin ein alter Affe, ich kann Fratzen
schneiden. Du weißt, mir ist die Landstraße nichts Neues. Ich war
ihr schon einmal verfallen. Jetzt schreit sie nach mir. Draußen
wird's Sommer. Diese Nacht noch können wir in der freien
Landwirtschaft schlafen.«

		»Abgeschminkt!«

		»Abgeschminkt, Klinkenputzer!«

		O meine Freunde, was für ein Rennen und Flennen ist das hier
hinter der Szene. Ich schaue mich noch einmal um im Tempel der
Kunst. Da klebt der Staub an Kulissen und Leinwandfetzen; das
riecht wie in vermoderten Höhlen. Das hängt von der Decke und
baumelt an Netzen, ist zusammengenagelt, zusammengekittet und
aufeinandergepappt. Mit Farbe beschmiert und mit Latten stabil
gemacht. Oh, über diese Welt!

		Hurrle haut mir auf die Schulter. Er schaut sich wild im Kreise
um, spuckt gegen einen geleimten Felsen und deklamiert: »Nehmt
alles nur in allem. Das Theater ist ein Saustall. Sag' an, Stephan,
hat der Kollege Hurrle recht?«

		Stephan, nämlich ich, antwortet mit tränenerstickter Stimme:
»Kollege Hurrle hat recht. Howgh!«

		Er geht gravitätisch nach links ab.

		Einen Augenblick stehe ich allein, ein schwacher Mensch. Ein
Träumer vielleicht, mit kuriosen Flügeln, mit Hoffnungen, mit
Bitternis und wirrem Weh.

		Noch einmal schaue ich in den Bühnenraum. Ich bin mitten in
einer Beerdigung. Verehrte Freunde, gebt mir einen Kranz, damit ich
ihn niederlege in dieser Gruft, die so viel gestorbene Hoffnungen
birgt.
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die Welt hinausziehen ist auch etwas Schönes. Sommernächte und
brausende Wälder. Wogendes Korn und flimmernde Wiesen und wandernde
Wolken. Wir haben das alles schon halb vergessen. Sagt, gibt es das
überhaupt noch?

		Eine ungeheure Klarheit kommt über mich und es trifft mich wie
Erleuchtung: unser Leben war fremd und sinnlos; denn wir hatten die
Erde verloren. Mensch und Erde aber müssen eins sein. Wer diese
Erde verloren hat, der muß sich aufmachen, auf daß er sie wieder
finde. Den Asphalt muß er verlassen.

		Ich weiß es: wir müssen wandern, um die Erde wieder zu finden.
Das Pech hat uns weise gemacht. Wir müssen wandern!

		Es war einmal ein Direktor. Hieß Joachim Prottengeier. Nun ist
er fort. Hat die Ritterstiefel angezogen. Glück zu auf deiner
Fahrt. [bookmark: page010]10

		 

	
		
		Als Pennbruder habe ich das erste Erlebnis

		Durch eine Hintertür verlasse ich das Gebäude
der Tränen. Draußen herrscht noch ein recht erregtes Treiben. Ich
gehe um den alten Bau herum zum Portal. Die Lampen brennen; Autos
stehen wartend in einer Schlange. Der Brei Publikum, rufend,
schimpfend und überhaupt in angeregter Laune wird vom Haus ins
Freie gequetscht. Ich stehe mitten unter der unruhigen Masse, habe
mir einen alten, aus dem Fundus gestohlenen Lodenmantel umgehängt
und schaue mir nun mit satter Befriedigung die kleine
Theaterrevolution an. Was habe ich mit all diesen Dingen zu tun?
Nichts, der Himmel weiß es, gar nichts. Ich bin ein Vagabund, ein
Landstreicher. Fahrender Geselle zwischen Aufgang und Niedergang.
Einmal war eine Zeit, da hatte auch ich dunkle Beziehungen zu
diesem groben Steinkasten, zu dieser Höhle der Enttäuschungen.
Einmal habe auch ich die nimmersatten Träume des Mimenruhmes
gesponnen. Das ist lange her; am Ende schon Jahre. Oder erst
Minuten? Ich habe den Maßstab verloren. Da stehe ich, ihr alle
könnt mich anschauen; ich bin nichts als ein Vagabund mit
geflickten Hosen und einem zweifelhaft duftenden Manchesterwams.
Meine Stiefel, armselig und verbogen, sind mit Nägeln beschlagen
und mein Filzhut hat manchen Sturmwind erlebt. Bitte, schaut mich
genau an! Ich bin das Kind der endlosen Landstraße. Ein Bruder
durch die Welt. Der liebe Gott ist mein bester Freund.

		O wie weit sind jetzt meine Hoffnungen gespannt. Jede Minute
schon können sich ungeahnte Wunderdinge ereignen. Das Abenteuer
wird mir aus allen sieben Himmeln fallen; ich bin gesegnet von
Anbeginn.

		Ich will einmal unter die feinen Leute gehen. Mitten unter die
noblen Herrschaften will ich mich drängen und meine geniale
Bettelhaftigkeit unter sie tragen. Dort ist der Platz, wo die Autos
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parken; Menschen mit Geld und Besitz und Vermögen; Menschen in
guter, gesicherter Stellung, in Gehaltsklassen und mit
Versorgungsberechtigung kann man dort treffen. Ein Wagen nach dem
andern startet mit blitzenden Scheinwerfern und blauem Gestank.

		Ich bin jetzt mitten unter ihnen und denke darüber nach, daß
diese Menschen alle im Theater waren und über die albernen Tiraden
der Schauspieler gelacht, an munterem Spiel sich toll ergötzt
haben. Was wurde doch gleich gespielt? Richtig, ein
Vagabundenstück; eine alte, verstaubte, aus Verzweiflung
einstudierte Wiener Posse. Der Teufel mag sie holen.

		Da will ein schöner Mercedes abfahren; ein blitzblankes,
dunkelblaues Sportkabriolet. Am Steuer sitzt eine Dame und ihr zur
Seite der Chauffeur.

		»Die Motorhaube ist offen, gnädige Frau,« rufe ich
bescheiden.

		»Wie bitte?«

		»Die Motorhaube.«

		Der Chauffeur will den Schlag öffnen und aussteigen, da bin ich
aber schon dabei, die Haube zu schließen.

		Ich will jetzt der Dame sagen, daß alles in Ordnung sei und sie
nunmehr getrost in den Lichterglanz der Stadt hineinfahren könne,
da schaue ich ihr von ungefähr ins Gesicht und mir wird ein wenig
schwindelig vor den Augen. Es ist das strohgelbe junge Fräulein aus
der vorderen Parkettreihe. Hier nun wird sie mir plötzlich vor die
erstaunten Sinne gezaubert. Eine Weile stehe ich da, als ob man
mich verprügelt hätte. Nach einem Wort, nach einem Satz suche ich,
aber mir fällt bei Gott und allen Gerechten nichts ein. Meine Kehle
ist verschlossen; ich stehe da mit hängenden Armen und fühle, wie
ihr Blick auf mir ruht. Oh, wenn nur alle Lichter jetzt verlöschen
möchten; Nacht um mich; Dunkel. Eine Höhle, in die ich kriechen
könnte!

		»Kommen Sie doch mal her!« höre ich sie sagen. Ich kann nicht
einmal widerstreben; ich taumle vor sie hin, ich armseliger Tölpel.
Ich verbitterter, verkommener Narr.

		Sie schaut mich forschend an; ihr Blick dringt tief in mich
hinein; ihr Blick brennt wie Feuer. – »Wer sind Sie denn?«
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»Oh, nichts,« sage ich, »nur ein armer Handwerksbursche. Bitte
tausendmal um Entschuldigung.«

		Sie beugt sich aus dem Wagen. Ich fühle, das kann ich
beschwören, ich fühle ihren Atem, so nahe bin ich ihr.

		»Sie kommen mir so bekannt vor. Nein, wirklich, merkwürdig
bekannt sind Sie mir.«

		»Nein, nein. Das ist ein Irrtum, mein Fräulein; es ist wirklich
nur ein Irrtum.«

		»Mir ist aber doch, als ob ich Sie schon irgendwo gesehen
hätte.«

		»Die Welt ist groß; die Welt ist weit. Man begegnet so vielen
Menschen. Denken Sie nicht darüber nach! Da stehe ich vor Ihnen.
Bald wird es vorüber sein.«

		»Merkwürdiger Mensch.«

		Ich will gehen, da hält sie mich zurück, öffnet ihre Handtasche
und reicht mir ein Geldstück. – »Da, nehmen Sie!«

		Ich bin in einem Nebel. Das Geldstück, was soll mir das Geld!
Ich will etwas ganz Unsinniges sagen, da höre ich, wie der Wagen
anzieht, und nun rollt er davon. Das Fräulein sehe ich noch am
Steuer sitzen; auch die gelben Haare kann ich noch erkennen. Schaut
nur hin, wenn sie jetzt davonfährt mit mutigem Gas, sind diese
Haare wie kleine Flämmchen.

		So stehe ich da und starre dem Wagen nach. Dort fährt er immer
noch. Nein, er ist ja schon längst im Trubel der Großstadt
verschwunden.

		Ich aber stehe im Lichtergewühl und halte das Geldstück in der
Hand. Es ist eine Mark. Eine silberne Mark.

		Immer halte ich das Silberstück in der Hand. Angenommen, es käme
jetzt jemand auf mich zu; ich meine ja nur, angenommen; es wäre
durchaus möglich, daß jemand auf mich zukäme, den Hut zöge und zu
mir sagte: mein Herr, wollen Sie mir nicht das Silberstück
verkaufen? Ich gebe Ihnen zehn Mark dafür. Nein, ich gebe Ihnen
hundert Mark.

		Ich würde ihm antworten: entschuldigen Sie gütigst, mein Herr;
aber ich verkaufe nicht. Nein, ich verkaufe wirklich nicht!
[bookmark: page013]13

		 

	
		
		Abgeschminkt, Klinkenputzer

		Aus der großen Stadt, aus dem gespenstischen
Gefängnis sind wir hinausgewandert. Lange mußten wir gehen, bis wir
die letzten schmutzigen Anhängsel dieser Stadt hinter uns gebracht
hatten. Das war eine Fahrt mit gutem Wind bei Nacht und
Lichterglanz.

		Wer um diese Stunden durch die gewundenen Adern einer solchen
vielhunderttausendköpfigen Menschensiedlung von dannen zieht, der
wirft zum erstenmal einen Blick in den unruhvollen Blutkreislauf
des steinernen Organismus. Nie, bei meiner Seligkeit, habe ich
gewußt, daß so viele Dinge geschehen zu nachtschlafender Zeit, daß
abseits so viel Leben sich regt, und daß eine Unzahl von Funktionen
nötig ist, um die steinerne Hölle in Betrieb zu halten.

		Da glühen die weißen und roten, die gelben und grünen Lichter
auf den Bahnanlagen; Züge fahren aus und ein, darunter sind auch
lange Schlangen von D-Zügen, die mit stolzem Donnern in die Ferne
streben. Signale gehen auf und nieder, Weichenlichter drehen sich,
es ist wahrhaftig ein prächtiges Feuerwerk. Da schwelen auch
Pechfackeln und Asphaltöfen glühen. Straßenbahnschienen werden
geschweißt. Seht nur die schwitzenden Männer an, die nackt in der
roten Glut stehen. Unterirdisch und oberirdisch wird gehämmert und
genietet; Kolonnen von Menschen sind mit allen Muskeln beschäftigt.
Sie schaufeln auch Erde aus, reißen und sprengen den Asphalt oder
hocken hoch oben auf den Leitungsmasten und spannen blitzende
Kupferdrähte.

		Hurrle stiefelt an meiner Seite mit Mut und Gottvertrauen.

		»Du,« sage ich, »wie ist es möglich, daß man so lange gelebt hat
und nie wußte, daß die Nacht so maßlos lebendig ist.«

		»Da könnte ich dir, mein lieber Anfänger, von ganz andern
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berichten. Nämlich von Walfischen bei Vollmond, von
Heuschreckenvölkerwanderungen im abnehmenden Viertel. Oder von der
Lasterhaftigkeit, die sich in der Nacht auf allen Planeten
breitmacht. Ich habe schon Dinge erlebt auf dieser Welt, davon
träumst du in deinen glücklichsten Träumen nicht.«

		Einmal kommen wir an einem großen Haus vorüber. Es braust und
rauscht, es tobt und brandet und hämmert in diesem Haus. Durch ein
Fenster schaue ich hinein! Aha! Eine Druckerei. Die
Rotationspressen drehen sich; die Morgenausgabe wird in Tausenden
von Exemplaren ausgespien. Es riecht nach Schmieröl und
Druckerschwärze. Tobend bewegt ist dieser Mechanismus. In einer
zugigen Einfahrt stehen Dutzende von Frauen und Männern. Die
Träger. Sie warten auf die neuen Wahrheiten.

		Der Leib der Presse wälzt sich in den heißen Lagern.

		»Hurrle, das alles ist wie eine Röntgenaufnahme.«

		»Das ist noch gar nichts. Wenn du Lust hast, will ich dir von
New York erzählen oder von Schanghai; dort geht es erst toll zu in
den Nächten. Oder wünschst du ein Stimmungsbild aus einem
nächtlichen Schlachthaus in Chicago?«

		Endlich lassen wir die letzten schwarzen Häuser hinter uns. Wir
kommen ins Freie. Da sind schlafende Wiesen und leise singende
Getreidefelder. Wir ziehen immer weiter; keine Müdigkeit fühlen
wir, nein, eine Lust ist es, zu wandern. Kaum zu glauben, zum
erstenmal sehe ich wieder einen weiten Sternenhimmel über mir.
Wirklich, es gibt noch einen nächtlichen Himmel mit diesen
ungezählten goldenen Funken.

		»Hurrle, sag, sind das wirklich alles richtige Sterne da oben?
Und ist das hier ein Haferfeld oder Weizenfeld?«

		»Ein Kornfeld, Knabe Stephan. Du kennst nicht einmal die
Getreidearten. Schande über dich. Du verwechselst die Gelbrübe mit
dem Selleriekopf. Warum? Weil du nie hinausgerochen hast ins bunte
Leben. Ich aber bin nicht zum ersten Male auf der Walze. Alle
Länder der Welt habe ich durchtippelt.«

		Er redet weiter und trägt recht dick auf, tut wie der König
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wandernden Galgenvögel und weiß von grausigen Abenteuern zu
berichten. Ich habe ihn im Verdacht, daß er manchmal aufschneidet
und seine Erlebnisse aufbläst wie die Gummijahrmarktsteufel. Ich
glaube, es will schon bald Tag werden. Im Osten ist ein grauer
Schimmer. Weiß Gott, ich werde nun doch ein wenig müde, aber ich
habe nicht den Mut, es auszusprechen; denn ich will wacker sein im
Marschieren und abgestumpft wie ein alter Tippler.

		Seht nur hin, jetzt schlüpft die Straße in einen Wald hinein.
Wie einen Tunnel sehe ich den schwarzen Eingang. Hurrle ist ganz
schweigsam geworden und läßt ein wenig den Kopf hängen. Am Ende ist
auch er müde und will es nicht sagen. Der Wald nimmt uns auf und er
wird immer stiller und tiefer, dieser schlafsüchtige Wald mit den
Buchen und Tannen.

		Wir gehen von der Straße ab zwischen den Stämmen hindurch und
finden einen geschützten Platz, wo das lange, dünne Waldgras
wächst. Dort wickeln wir uns in die Pferdedecken und legen uns auf
den Rücken. Eine tiefe Ruhe ist um uns, und mir ist mit einemmal,
ich müßte die Melodie der Erde klingen hören. Was ich aber höre,
ist Hurrles schläfrig meditierende Stimme.

		»Da liegen wir und haben Frieden. Komödianten oder Vagabunden;
sag, wo ist da der Unterschied? Mit der Lupe nicht herauszufinden.
Der Teufel soll mich holen, wenn ich jemals wieder vor die Rampe
und vor die Hunde gehe. Laß mich mal gähnen.«

		Er gähnt wirklich und wälzt sich auf die andere Seite. Und noch
einmal, zwischen Schlafsucht und Gähnkrampf, muckt der Komödiant in
ihm auf.

		»Ich bin jetzt fünfzig Jahre alt geworden, laß dir's gesagt
sein. Alle widrigen Winde der Welt sind mir um die Hakennase
geweht. Ich kann dir mit einem kapriziösen Schicksal aufwarten,
mein Getreuer. Sieh mal, ich könnte mich jetzt vor dich
hinstellen – –«

		»Du sollst schlafen, Hurrle.«

		»Halt's Maul – –, vor dich hinstellen, sage ich, und dir den
Kesselflicker aus der Widerspenstigen Zähmung als extravagantes
Kunstwerk hier bieten – –«

		[bookmark: page016]16 »Um
Gottes willen!«

		»Ich tue es nicht, oder ich will das Bauchdonnern kriegen. Aber
sag' doch, Mensch, gestehe es doch: ist es nicht eine herrliche
Rolle? Wie gerne habe ich diesen verluderten Saufbold gespielt,
dieses gefüllte Faß, diesen randalierenden Weinschlauch,
diesen – –«

		»Schlafen, Hurrle, schlafen.«

		»Schon recht! Die Pest übers ganze Theater! Ich liege hier und
habe einen leeren Magen und mir fehlt der Nikotingeschmack im Hals.
Das erste, was morgen her muß, ist eine Pfeife, ein richtiger
Gurkenwärmer, und wenn ich ihn stehlen muß. Störe mich nicht mehr,
ich will schlafen.«

		Er rollt sich zusammen wie ein Igel und brummt in sich hinein.
Ich liege auf dem Rücken und sehe zwischen den belaubten Ästen in
den Himmel hinauf, an dem die vielen wandernden Augen der Welt
schon langsam verblassen. Und die Stimme Hurrle's will nicht
verstummen.

		»Tausende habe ich begeistert; Tausende haben gelacht über meine
Torheiten. Meine große Begabung hat günstig auf ihre Verdauung
gewirkt. Was war ich denn; was bin ich denn? Ach, Bruder an meiner
Seite, ein großer Mime geht in die Wälder; ein Menschendarsteller,
ein Charakterkomiker von Format meidet das Bett und pennt zwischen
Buchenbäumen. Oh, über uns Narren!«

		Sein Denken zerbröckelt, seine Logik züngelt in die Baumäste.
Der Schlaf besiegt ihn. Der Schlaf ist ein Riese. Da liegt der
große Mime und schnarcht. Es ist ein tiefes, sattes Schnarchen und
klingt kurz und rechthaberisch wie ein Hobel, der über sprödes Holz
fährt. Ist es nicht zum Lachen: hier liegt in einer alten,
gestohlenen Pferdedecke ein Charakterkomiker und sägt sein
Winterholz. Ich beuge mich nahe zu ihm; der Mund steht ein wenig
offen, das Pumpwerk der Lunge arbeitet mit Macht. Das Gesicht ist
wirklich nicht geistreich.

		Altes Roß, denke ich. Altes Roß!

		Ich liege in der Wäldernacht und stelle fest, daß ich zufrieden
bin. Ich bin frei von Wünschen in diesem Augenblick. Glaubt mir,
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suche nach einem Wunsch und kann keinen finden. Ich will
einschlafen. Erde rieche ich und Laub und Farnkraut. Und schmecke
bittere Baumrinde.

		Keinen Wunsch, meine Freunde. Auf dieser großen Erde keinen
Wunsch.

		Da habe ich ein großartiges Erlebnis.

		Ich liege mit geschlossenen Augen und höre auf das feine Sausen,
das zwischen den Stämmen hindurchzieht; deutlich fühle ich, wie ich
hinüberschlafen will in die unerforschte Welt, da spüre ich halb
benommen, daß etwas Fremdartiges an meiner Seite ist, daß sich
etwas nähert mit vorsichtigem Tasten. Ich habe nicht die Kraft, die
Augen zu öffnen. Nun kommt deutlich ein heißer Atem in mein
Gesicht; es bläst mich an und hat tierische Witterung. Mein Herz
klopft hörbar in der Brust, aber ich bin wehrlos und halb gelähmt.
Etwas Kaltes berührt mich mit ungeheurer Vorsicht, und dann fühle
ich ganz deutlich, wie eine warme, weiche Zunge mein Gesicht
beleckt.

		Vielleicht, daß es Bären gibt in diesen Wäldern, wer will es
wissen. In diesem Fall muß man ruhig liegenbleiben und sich tot
stellen; denn der Bär greift etwas leblos Daliegendes nicht an, das
hat mir einmal der Wärter in einer Menagerie gesagt.

		Hurrle schnarcht wie ein Vollgatter, ich werde keine Hilfe an
ihm haben. Es gelingt mir jetzt, langsam den Kopf zu wenden und die
Augen plienend zu öffnen. Im gleichen Augenblick höre ich leises,
klagendes Winseln.

		Das ist kein Bär, denke ich; denn Bären winseln nicht so; Bären
können weinen wie kleine Kinder, aber sie winseln nicht.

		Nein, es ist ein Hund. Ich erkenne ihn, wie er schattenhaft vor
mir steht. Da richte ich mich auf.

		Der Hund wird freudig bewegt; er wedelt mit dem kurzen
Stummelschwanz und freut sich nach Hundeart. Es ist ein
drahthaariger Jagdhund, mager und verkommen. Nun ich über sein Fell
streiche, fühle ich die Rippen und die eingefallenen Flanken.

		Welch ein Zusammentreffen in der Wäldernacht. Tiere begegnen
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auch ich bin nichts als eine streifende Kreatur, von Hunger und Weh
geplagt und ewig auf der Suche. Der Hund duckt sich an meiner Seite
nieder und legt den Kopf auf meinen Schoß. Alles ist schwarz und
schattengespenstisch, nur seine Augen werfen einen milden Glanz
aus. Die Wunder der Welt wollen aus diesen Hundeaugen treten.

		Schau mich an, sage ich leise und wühle die Hände in sein
struppiges Fell, schau mich an, ich bin dein Bruder. Wir alle, die
wir umherstreifen, suchend ein unbekanntes Ziel, wir alle, die wir
dem großen Rätsel gegenüberstehen, sind Brüder. Alle fahrenden,
streifenden, wandernden Kreaturen sind Brüder. Komm und lege dich
an meine Seite. Ich weiß nicht, wer du bist und woher du kommst, du
Bruder Fremdling, du Ausgeburt der dunklen Wälder.

		Der Hund liegt still, und nun senkt er die Lider über den Glanz
seiner Augenschächte. Einmal hebt er den Kopf und windet in die
aufdämmernde Nacht.

		Es ist nichts, Freund! sage ich. An meiner Seite liegt noch ein
Kumpan. Ein altes Roß. Ein Weltenbummler. Ein Charakterkomiker. Er
hat vielen Menschen das Zwerchfell erschüttert; er hat fremdes
Wesen gespielt, fremde Bosheit und Verschlagenheit. Hundert
Menschen hat er dargestellt; oder waren es tausend. Er war der Narr
der Massen. Ein Rampenschwein. Dort liegt er, sein Mund steht
offen, und er schnarcht in die sausende Sommernacht. Laß ihn
schlafen.

		Der Hund wird immer unruhiger; ein warnender Laut, ein
vergrabener Hundelaut kommt aus seiner Kehle. Von mir ist alle
Schlafsucht gewichen. Ich bin wach; man soll sie nicht verschlafen,
diese beweglichen, klingenden Nächte. In den Nächten leben wir
unser zweites Leben; wahrhaftig, es gibt Nächte, die man nicht
verschlafen soll. Leise erhebe ich mich, um den träumenden Narren
nicht aufzuwecken. Der Hund und ich, wir wandern zwischen den
Stämmen dahin. Das Grau des Morgens flutet milchig in den Wald. Die
Sterne sind versunken; es raucht in Strauch und [bookmark: page019]19 Buschwerk; der Odem des
Tages kommt auf; schon höre ich den Ruf der Vögel.

		Der Hund geht an meiner Seite, aufmerksam lauschend und mit
unablässig beschäftigter Nase. Nun bleibt er stehen, starr und
steif; der Schwanzstummel steht nach oben. Oh, wie wach sind seine
Sinne.

		Nach einer Weile kommt es die Landstraße daher. Ein Wagen
fahrender Leute, ein Zigeunerwagen vielleicht oder ein
Schirmflickerwagen. Das Gefährt bewegt sich schleierhaft im Grau
des Morgens, von einem dürren Gaul mühsam gezogen. Der Hund steht
nahe bei mir und gibt keinen Laut; mit scharfen Augen voll
ungeheurer Spannung verfolgt er das Gefährt, das wie auf einem
müden Filmband vorüberzieht.

		Wir zwei aber sind verborgene Zuschauer, dem Wald und den
Farnkräutern verbunden. Die Hand habe ich auf den Kopf des Tieres
gelegt, und so stehen wir und schauen dem wandernden Wagen nach,
bis er zwischen den Stämmen verschwindet.

		Ich sehe mich selbst und den Hund in fremder Szene stehend.
Weitab bin ich von dem, was gewesen ist. Auf der andern Seite des
Lebens stehe ich. Unsichtbarer Odem hat mich verwandelt. Ich bin
ein Verzauberter. Ich knie nieder und schlinge beide Arme um das
Tier. Und fühle das fremde, unruhige Hundeherz schlagen.

		Dann gehen wir zurück und legen uns beim Kameraden Hurrle
nieder. Seite an Seite, eine wunderliche Dreieinigkeit, schlafen
wir in den aufbrechenden Tag hinein. [bookmark: page020]20

		 

	
		
		Die Porzellanbrigitte

		Hurrle geht mit dem Hund zum Wiesenbach, schöpft
eine Handvoll Wasser, spritzt sie über ihn und deklamiert mit
verkitschtem Pathos: »Wir wissen nicht, von wannen du kommst und
wissen nicht, wie du heißest. Du bist ein fahrender Ritter ohne
Nam' und Art und zu uns gekommen in der Nacht; ein haariger
Wanderer aus dem Nichts. Ich taufe dich Lohengrin!«

		Schüttet eine zweite Handvoll Wasser über ihn und gibt ihm einen
verschrumpften Leberdärmling, den er bei einem Bauernmetzger
zusammengebettelt hat. Der Hund macht eine einzige schnappende
Bewegung und die Wurst ist gewesen. Er schüttelt das Wasser aus dem
Fell und wedelt vergnügt mit dem struppigen Stummel; ich nehme an,
er freut sich über seinen romantischen Namen.

		Dann liegen wir zusammen auf der Wiese und faulenzen in den
blauen Himmel hinein. Es ist ein Tag nach dem Herzen der ganzen
Welt. Gott ist besonders freundlich gestimmt heute; man spürt, wie
er mit unsichtbarer Hand durch die Millionen Gräser fährt.

		Ein zufriedenes Glück summt in den Wiesen.

		Lohengrin hat keine rechte Ruhe. Er geht jetzt ein wenig in den
Wiesenbach und schlappt Wasser. Dann kommt er, setzt sich an meine
Seite und schaut in die Luft, als ob er über etwas
nachphilosophieren wollte. Er ist mit einem Male ganz melancholisch
geworden.

		»In Alaska,« sagt Hurrle, »habe ich mal ein zahmes Stinktier
gehabt.«

		»Stinktier?«

		»Jawohl, Stinktier. Das war so zahm und so zutraulich; ich sage,
das war so rücksichtsvoll und wohlerzogen, daß es nie in meiner
Gegenwart gestunken hat.«
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»Hurrle, das lügst du.«

		»Ich lüge nicht, aber ich habe viel erlebt, und du bist und
bleibst ein Linkmichel.«

		»Und überhaupt, gibt's denn in Alaska Stinktiere?«

		Hurrle gibt keine Antwort mehr; er wälzt sich auf die andere
Seite. Er ist imstande und pennt hier in den goldenen Mittag
hinein. Ich will ihn versöhnen und versuche es noch einmal.

		»Du, Hurrle, wenn ich deine Pfeife rieche, muß ich an Alaska
denken.«

		»Wieso Alaska?«

		»Na, weil dort die Stinktiere leben.«

		Jetzt hat er genug. Er steht auf und streckt sich. Wühlt beide
Hände in die Hosentaschen.

		»Siehst du dort über dem Kornfeld den Kirchturm? Dorthin lenke
ich jetzt meine Schritte und fechte uns was zum Abendbrot zusammen.
Du kommst in zwei Stunden nach und schaust zu, daß du einen
Schlummerkies zusammenkriegst. Ich glaube, wir haben Glück; ich
habe vorhin von einem Schleusendeckel geträumt.«

		»Schleusendeckel?«

		»Schleusendeckel ist ein Fünfmarkstück. Du lernst es nie. Zwei
Tage allein gelassen, bist du schon auf dem Drallewatsch. Du
Muttersöhnchen.«

		Er stapft durch die Wiese davon. Ich sehe ihn mitten in den
rieselnden Gräsern. Einmal bleibt er stehen und wirkt wie eine
spaßhafte Vogelscheuche. Ein warmer Wind ist aufgekommen und kämmt
das Gras und die Kornfelder.

		Dort geht Hurrle durch den blühenden Nachmittag. Über ihm segeln
die weißen Wolken.

		»Schau dir nur die Wolken an,« sage ich zu Lohengrin, »sie sind
Wanderer wie wir.« Er hebt den Kopf und winselt einen leisen Ton.
Ich weiß, er hat mich nicht recht verstanden und möchte, daß ich
ihm alles genau erkläre. Er hebt eine Pfote hoch und schlägt nach
mir, und wird dann plötzlich toll ausgelassen; als ob der Teufel in
ihn gefahren wäre.
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jagenden Kurven, meteorähnlich, jagt er über die Wiese, beschreibt
rasende Spiralen, duckt sich und schnellt mit allen Vieren in die
Luft. Duckt sich wieder, aber so, daß jetzt das Hinterteil in die
Luft steht, bellt in einer wilden, unbändigen Freude und wirft sich
dann auf den Rücken, wo er sich brummend und behaglich jaulend
wälzt.

		Manchmal, wenn man über das Leben nachdenkt, findet man weder
Weg noch Steg.

		Ich will mit Lohengrin durch die webenden Wiesen nach dem Dorf
gehen. In mir ist ein frohes Gefühl; so, als ob ich heute noch
etwas Besonderes erleben müßte.

		Im Dorf hat Hurrle wieder ein Ding gedreht. Auf dem Marktplatz
finde ich ihn und das halbe Dorf ist um ihn versammelt.

		Mitten auf dem Platz steht der Wagen mit dem dürren Gaul; das
melancholische Gefährt, das in jener Morgendämmerung im Walde an
uns vorübergezogen ist. Ein Geschirrwagen, ein fliegender Händler
in Tassen und Tellern, Schüsseln, Töpfen und Blumenvasen. In der
Tat, ein wandernder Porzellan- und Steingutladen. Was macht denn
Hurrle bei dem Wagen? Ich sehe doch Hurrle dort stehen und in die
gaffende Menge hineinreden. Um ihn zu überrumpeln, nähere ich mich
von hinten ganz vorsichtig und stelle fest, daß Lohengrin plötzlich
all seine Munterkeit eingebüßt hat und mit eingezogenem
Schwanzstummel wie ein Bösewicht an meiner Seite schleicht. Was hat
denn Lohengrin?

		»Hallo, Harras!« höre ich eine Stimme.

		Der Hund duckt sich und ich sehe ihn mit schwachem Wedeln, ein
lebendiges böses Gewissen, auf ein schwarzhaariges Mädel
zuschleichen.

		»Harras, du Satan!«

		»Der Hund heißt Lohengrin, mein Fräulein.«

		Da lacht sie wild hinaus, wirft die Zottelhaare zurück und
blitzt mich aus ihren kaffeebraunen Augen an. Ich kann in diesem
Augenblick nichts erwidern, denn ich muß das Mädel anstarren, als
ob es eine Erscheinung wäre. Meine Gedanken jagen [bookmark: page023]23 durcheinander und finden
den Ausgang nicht. Wo und wann habe ich dieses Mädel gesehen?
Unheimlich bekannt ist mir der freche Straßenwisch.

		»Halt mal die Luft an, du: woher kenne ich dich denn?«

		»Ich kenne dich nicht!«

		»Ganz genau kenne ich dich. Du bist mir geradezu unheimlich
bekannt.«

		Immer noch grüble ich darüber nach. Ist es am Ende nur eine
Ähnlichkeit, eine ganz unheimliche Ähnlichkeit?

		»Harras, du kommst mit mir,« sagt sie und packt den Hund am
Halsband.

		»Ich behaupte, er heißt Lohengrin.«

		»Bei dir piept's. Das ist unser Harras; der Lumpenkerl läuft uns
immer davon.«

		»Schnickschnack! Wer bist du denn?«

		»Die Porzellanbrigitte.«

		»Wer?!«

		»Die Porzellanbrigitte. Dort steht unser Wagen.«

		»Ach sooo!«

		»Ja, ach sooo; du Mondkalb.«

		Es ist nicht recht, daß sie ein solches Wort zu mir sagt; frech
ist sie und lausbübisch, ich hätte Lust, sie an den Haaren zu
ziehen, die appetitliche Schlampe. Sie lacht und kriegt Falten in
die Nase.

		»Du mußt wissen,« sagt sie jetzt und ist viel sittsamer
geworden, »wir haben Harras selbst erst acht Tage. Ein Förster hat
uns das Vieh geschenkt. Aber er läuft immer davon. Komm, Harras.
Komm!«

		»Du solltest mir den Hund lassen,« wage ich zu bitten.

		»Von mir aus schon. Aber der Alte räsonniert.«

		»Wer räsonniert?«

		»Der Alte. Mein Vater.«

		Solche Ausdrücke hat sie am Leib. Und außerdem hat sie ein
gelbes Sommerkleid an. Der Fetzen ist verwaschen und [bookmark: page024]24 verschossen,
aber man kann einer solchen Hexe anziehen, was man will, sie behält
immer den Teufel im Leib. Schaut sie euch nur an, wie sie jetzt
davontänzelt im gelben Flitsch und mit einem wehenden bunten
Seidentuch um den Henkershals. Schaut sie euch nur genau an und
stimmt mir zu, wenn ich sage, daß sie vom lieben Gott geschaffen
wurde, um uns den Kopf zu verdrehen.

		Übrigens fällt es Lohengrin gar nicht ein, mit ihr zu gehen. Er
bleibt bei mir stehen und schaut mich mit einem unsagbar tiefen
Hundeblick an. Und dieser rätselhafte Hundeblick ist voll dumpfer
Ratlosigkeit.

		»Lohengrin, du bleibst bei mir. Laß die schwarze Kanaille
laufen.« Das hat er verstanden; er wird freudig bewegt; nicht nur
der Schwanz, nein, der ganze Körper wedelt und krümmt sich. Er
leckt meine Hand und dann stößt er einen kurzen, scharfen,
sieghaften Bellton aus.

		Da stehen wir auf dem belebten Platz, zwei Einsame, vom Wunder
überfallen.

		Die Porzellanbrigitte. Hol' sie der Teufel, sie kommt mir nicht
mehr aus dem Sinn.

		Einmal leuchtet es auf in mir; ich bin auf einer verwischten und
verwaschenen Spur. Die Spur verliert sich.

		So muß es mir ergehen. Ein freches Gewächs mit einem gelben
Kleiderfähnlein, eine Porzellanbrigitte muß mir in den Weg laufen
und meine Gedanken verwirren.

		Wo ist sie denn eigentlich? Vor fünf Minuten noch hat sie hier
vor mir gestanden und jetzt ist sie fort.

		Bitte, wo ist sie? Es muß sich herausstellen, woher ich sie
kenne. Ich vernehme das geschraubte Organ des alten Schauspielers,
des Charakterkomikers, des Weltenbummlers Hurrle.

		Hurrle hatte ich ganz vergessen. Hugo Hurrle.

		Ach so, Hurrle! [bookmark: page025]25

		 

	
		
		Zerbrechliche Geschichten

		Ach so, Hurrle! Richtig, Hurrle. Ich sehe ihn
nicht, aber ich höre seine Komödiantenstimme mit pathetischen
Steigerungen über den Marktplatz schallen. Beim Wagen angekommen,
muß ich ihn erblicken, wie er auf einer Bretterkiste steht, um sich
viel gaffendes Volk versammelt hat und Porzellanwaren anbietet, als
ob er Zeit seines Lebens als Wahrer Jakob durch die Weltgeschichte
gezogen wäre.

		Er hat die letzten Haare zu einem verwilderten Schopf
geschwungen, die Augen rollen, und mit den Armen fuchtelt er in der
Luft herum. Man erkennt sofort, daß er im Augenblick einen
Suppenteller in der Hand hat, diesen Gebrauchsgegenstand nach allen
Seiten dreht und wendet und den andächtigen Zuhörern begreiflich
macht, dieser schöne Suppenteller sei nur fabriziert worden, um
hier im Dorfe Freude und Heil und verstärkten Appetit zu
zaubern.

		»Meine verehrten Bauern,« brüllt Hurrle, »ihr alle kennt den
Bibelspruch: Glück und Glas, wie leicht bricht das. Stimmt, sage
ich, stimmt. Aus diesem Grunde auch führen wir kein Glas – sondern
nur Porzellanwaren. Haben Sie aber jemals irgendwo gelesen, daß
geschrieben stünde: Glück und Porzellan sind übel dran? Einen
Schleusendeckel einem jeden, der mir das nachweist. Dieser
Suppenteller kann uralt werden; nichts steht im Wege, daß er sich
noch auf die fernsten Generationen ohne Sprünge vererbt. Es gibt
sagenhaft alte Porzellanteller. Ich habe einen im Auge aus der Zeit
3000 vor Christi, und man könnte, wenn er nicht in einem Museum
stünde, immer noch eine Erbsensuppe mit Schweinsohren aus ihm
löffeln.«

		Jetzt lachen die Bauern und freuen sich, stoßen sich gegenseitig
an und zeigen ein aufgeräumtes und kauflustiges Wesen, weil der
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Hansnarr da oben eine solche Gaudi um einen läppischen Suppenteller
macht.

		»Hinwiederum stehet in der Schrift: sammelt euch keine irdischen
Güter; nie aber wird einer, und sei er der größte Schriftgelehrte
der Welt, im Buch der Bücher die Mahnung finden, man solle keine
irdenen Güter sammeln. Irdene Güter sind des Segens voll und fallen
nirgends unter das göttliche Verbot. Wenn sie fallen, sind sie
meistens, und nicht mal immer, kapores, und auch in diesem
geteilten Zustand wohnt ihnen noch eine gewisse Sendung inne; denn
Scherben bringen Glück. Freunde, zerschlagt viele Teller, auf daß
es viele Scherben und viel Glück gibt.«

		Sie kollern und pruschen und kreischen los; ein lustiger Aufruhr
bildet sich und lockt immer neue Zuschauer herbei.

		Sie fangen schon an zu kaufen, drängen sich zum Wagen und nehmen
die vielerlei porzellanenen Wunderdinge in Augenschein. Ein Mann,
dick und fett; ein Mann, schwitzend und mit Speckfalten im Genick;
ein Mann, mit einem roten Gesicht und einem prachtvollen
Seehundsschnauzbart; ein solcher geschäftstüchtiger Klumpen Mensch
packt Geschirrwaren aus dem Heu und bietet sie zum Verkauf an. Er
ist Besitzer des Wagens und heißt Xaver Schluckebier. Woher ich das
weiß? Weil am Wagen ein Schild hängt mit der Aufschrift: Xaver
Schluckebier, Porzellan- und Steingutwaren, Erlenbach.

		Hurrle läuft das Mundwerk davon; er hat Einfälle wie ein alter
Backofen und trommelt immer mehr Neugierige zusammen. Der
Porzellanverkauf geht schon flott vonstatten.

		»Über einen solchen Teller,« flunkert Hurrle fort, »könnte ich
tagelang reden, aber ich will euch nicht von der Arbeit abhalten.
Einem solchen Teller, wie ihn hier meine Pfoten halten, habe ich
mein Leben zu verdanken. Ihr wollt natürlich schon wieder die
Geschichte hören? Na ja, ich will sie euch nicht vorenthalten. Ich
gehe einmal in Pernambuco durch die Straßen der Stadt, da fällt ein
solcher Teller, nicht größer und nicht kleiner als dieser hier,
fällt, sage ich euch, aus dem vierten Stockwerk herunter auf die
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Straße. Fällt mir nicht auf den Kopf, sondern zerspringt vor meinen
Füßen. Was glaubt ihr, wenn er mir auf den Kopf gefallen wäre; ich
hätte das Zeitliche gesegnet in einem heißen Erdteil, der nicht
meine Heimat ist.«

		Man sollte es nicht glauben, aber das Geschwätz Hurrles regt das
Geschäft mächtig an; die meisten Menschen stellen fest, daß sie
Teller benötigen. Andere kaufen Schüsseln, Tassen und Kannen; ja
sogar unaussprechliche Töpfe, mit Blumen verziert, finden Absatz.
Schluckebier, der nur immer auspackt und einkassiert, läuft der
salzige Schweiß herab. Sein Jägerhemd klatscht vor Nässe.

		»Brigitte!« ruft er mit heiserem Organ, »willst du Flitscherl
vielleicht kommen und mir helfen!«

		Brigitte ist gar nicht da; weiß der Teufel, wo die steckt, das
Lumpenstück mit dem bunten Seidentuch.

		Hurrle, das Geschäft verschlagen witternd, bleibt mit vollen
Segeln im Kurs.

		»Da hätte ich einen Aschenbecher für den Herrn im Haus. Ein
Aschenbecher, wie ihr ihn hier seht, gehört in jede kinderreiche
Familie. Ich kenne einen Mann, er ist entfernt verwandt mit mir,
der hat fünfundsiebzig Jahre die stärksten Zigarren geraucht ohne
Aschenbecher. Ohne Aschenbecher fünfundsiebzig Jahre. Was glaubt
ihr, wie alt wäre er mit Aschenbecher geworden! Nicht auszudenken.
Aus diesem Aschenbecher findet ihr einen Vers aus dem westöstlichen
Kanapee. Er lautet: Eher werd' ich Frauen hassen, als von meinem
Tabak lassen. Jawohl, meine sehr verehrten Herrn Bauern: lasset
euch den Tabak nicht verbieten. Raucht, daß der Qualm zum Himmel
stinkt. Ehrenwort, ich reise nicht in Zigarren und habe auch keinen
Verwandten, der Püppchenwickler ist oder Wärmlinge dreht. Und wenn
eure verehrte Frau Gemahlin etwa gegen das Rauchen ist, dann –
einen Augenblick! Schluckebier, gib mal die Blumenvase her! – dann
schenkt ihr der Holden zur Besänftigung eine solche Blumenvase, zu
der sie die Blumen gar nicht erst im Garten zu suchen braucht, denn
solche sind, schaut her, schon hinaufgemalt. Es sind Vasen aus
Meißener Porzellan. [bookmark: page028]28 Verachtet mir die Meißner nicht. Ich sage nur
dieses: Es gibt auf der Welt zu viel Blumen und zu wenig Vasen.
Greift zu, und wenn ihr nicht Freude habt an diesem echten
Kunstgegenstand, dann will ich an der nächsten Feldglocke baumeln
und die Raben um mich sammeln. Seht euch den Mann an, Herrn
Schluckebier, seht ihn euch an, wie er schwitzt! Er schwitzt nur
so, weil er Angst hat, er müßte alles hergeben. Aber laßt euch
nicht irre machen, kauft und laßt ihn Todesängste kriegen. Kauft
Teller, kauft Tassen; in Massen, in Massen! Kommt herbei, kommt
heran! Porzellan! Porzellan!!«

		Die Wirkung dieses zusammengeschwefelten Unsinns ist
erstaunlich. Schluckebier, mit Begeisterung und Atemnot, verkauft
mehr Porzellan, als er sich in seinen rosigsten Geschäftsträumen je
vorgestellt hatte. Er hat Rock und Weste ausgezogen und arbeitet;
ein Duft von Salz und alten Kleidern strömt betörend von ihm
aus.

		»Brigitte!« trompetet er wieder, »wenn die Wachtel kommt, will
ich ihr aber die Faulenzermanieren aus den Knochen schlagen.«

		Hurrle ist jetzt von der Kiste herabgestiegen und stelzt, wie
ein Mann, der Bedeutsames nur so nebenbei geleistet hat, durch die
gaffende Menge.

		»In dich ist der Belzebub gefahren. Du mußt zum
Tingeltangel.«

		»Mein Lieber,« antwortet er halb erschöpft, »ich habe dir doch
immer gesagt: man muß nur der Nase nachgehen und findet schon
irgendeine Arbeit. Wenn ich Lust habe, kann ich mich von dem
Fettklotz engagieren lassen.«

		»Was für Unsinn hast du denn geschwätzt? Ich habe
Bauchgrimmen.«

		»Und ich habe einen leeren Magen. Ich nehme an, daß der
Porzellankönig mit uns zum Abendbrot geht.«

		Ich sehe, daß der Verkauf immer noch weitergeht. Und jetzt kommt
ein Fetzen über den Marktplatz geweht. Im Winde flatternd wie eine
Fahne.

		»Hurrle, weißt du, wer dort kommt?«
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»Wo?«

		»Dort. Im sanften Spiel des Windes?«

		»Ein junger Buntspecht.«

		»Nein, die Porzellanbrigitte. Sie will uns Lohengrin wieder
fortnehmen. Jawohl, Fräulein Schluckebier.«

		»Porzellanbrigitte? Lohengrin? Du mußt hier keine Silbenrätsel
aufgeben.«

		Brigitte ist schon da. Sie geht bei uns vor Anker, stößt mit dem
Fuß nach Lohengrin und zeigt uns die Zähne.

		»Harras, du Aas!« sagt sie und lutscht an einem dicken
Malzzucker.

		»Brigitte,« sage ich, »der Alte will dich an den Beinen
aufhängen, weil du nichts tust als Schlendrian treiben.«

		Sie lacht in die Bäume hinauf und boxt mir mit der geballten
Faust vor die Brust.

		»Spaßig, wenn du lachst, kriegst du Falten in die Nase. Und
überhaupt, wenn man schon Fräulein Schluckebier heißt!«

		Ich habe den Satz kaum heraus, da sitzt mir auch schon eine
klatschende Ohrfeige im Gesicht, und so turbulent, daß ich Funken
sehe.

		Ich will sie packen und in den Brunnen tauchen, da posaunt
Schluckebiers Stimme über den Platz.

		»Brigitte! Lumpenaas! Flicklappen!«

		»Hört nur den Kater!«

		Sie wedelt davon; hinüber zum Wagen wedelt sie; das Hinterteil
ist schnippisch bewegt. Das gelbe, verwaschene Fähnlein
flattert.

		»Ist dir je ein so frecher Spatz begegnet?«

		»Mein Lieber, die hat der Esel im Galopp verloren.«

		Es kommt jetzt ganz anders als ich denke. Nämlich Herr Xaver
Schluckebier, der die Porzellanbrigitte vorübergehend mit dem
Verkauf betraut hat, macht Anstalten, zu uns
herüberzuwatscheln.

		»Man ist verraten, meine Herren, wenn man ein solches
Lumpenstück von Tochter hat. Keinen Geschäftsgeist, keinen Funken
Dispositionstalent. Ganz wie ihre Mutter, Gott hab sie selig und
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schenke ihr die – – Donnerkeil, was sehe ich? Harras! Du
dreimal elende Hundeseele!«

		Der Hund duckt sich an meine Seite und versucht, sich unsichtbar
zu machen.

		»Das Vieh geht seine eignen Wege. Wir sind ihm nicht vornehm
genug. Am besten, man füllt ihn in Därme.«

		Herr Schluckebier, im übrigen dank des guten Geschäftes
wohlgelaunt und in einer fettig derben Stimmung, begibt sich mit
Hurrle ins Gasthaus zum Ochsen, und ich werde beauftragt, mit
Brigitte beim Porzellan zu bleiben, um etwaige Kundschaft noch zu
befriedigen.

		»Um sieben Uhr ist Ladenschluß,« setzt Herr Schluckebier vorm
Abwatscheln noch fest, »dann kommt ihr alle in den Ochsen.«

		Das ist mir gerade recht. Ich sehe sie dort schon auf der Kiste
hocken, sie hat die Beine übereinandergeschlagen und pfeift wie
eine Schwarzamsel. Da gehe ich also hinüber und Lohengrin kommt
mit; er legt sich längelang unter den Wagen ins Packmaterial und
gähnt.

		»Schöne Schwarzamseln gibt's hier,« spotte ich sie an.

		»An Galgenvögeln fehlt's auch nicht.«

		»Ich soll hier helfen, Porzellan verkaufen.«

		»Da werden wir bald reiche Leute sein.«

		Es kommt nur eine alte Frau, gafft und zieht manchmal die Nase
hoch.

		»Taschentücher gibt's hier keine,« sagt die freche
Porzellanbrigitte und wippt mit den Beinen.

		Dann leert sich allmählich der Marktplatz. Rauch steigt aus den
Schornsteinen. Kühe und Schweine werden eingetrieben.
Bauernfuhrwerke mit müden, fliegengeplagten Kühen und Pferden
rumpeln nach Hause.

		»Brigitte, es wird Abend.«

		»Du merkst aber auch alles. Komm, wir hocken uns in den Wagen.
Im Wagen sind Heu und Schatten. Komm in den Wagen, dort kannst du
mir was vorschwindeln.«
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kriechen bei Gott in den Wagen hinein; sie voran und so, daß ich
ihre Beine sehe und feststellen muß, daß sie ein Loch im Strumpf
hat. Aber seidene Strümpfe müssen es sein, auch wenn sie verlöchert
sind. Oh, du liebe höllische Schlampe du!

		Es ist zum Kranklachen, wie wir hier im Wagen hocken, eng
beisammen und bei einer warmen Heutemperatur. Um uns sind
Porzellanwaren gestapelt, Teller und Tassen und Töpfe, verstaubt
und mit Verkaufspreisen beschmiert, eine zerbrechliche
Gesellschaft, die bei jeder Bewegung klappert und klirrt.

		»Setz dich nur näher zu mir, ich habe keine Angst vor solchen
Hasen, wie du einer bist.«

		»Du hast übrigens ein sichtbares Loch im Strumpf,« entgegne
ich.

		»Loch? Wo?«

		»Überm Knie am rechten Bein.«

		Sie streift den gelben Flitsch hoch und fahndet nach dem
Loch.

		»Hier!« sage ich und deute mit dem Finger darauf.

		»Hände weg.«

		Mit dem Zeigefinger bohrt sie in das Loch und macht es noch
größer.

		»Sonst sind es wirklich feine Strümpfe. Richtige
Porzellanbrigittenstrümpfe.«

		»Du Narr! Ich will dir mal was sagen: du siehst gar nicht aus
wie ein Chausseehase.«

		»Wieso, bitte?«

		»Ganz anders siehst du aus. Laß dich mal richtig angucken. Na,
übertrieben schön bist du ja nicht – –«

		»Du auch nicht.«

		»Das war jetzt geistreich. Und schmeichelhaft; du bist ein
Kavalier.«

		»Wieso ich kein Chausseehase bin, willst du mir sagen.«

		»Weil du nicht gerissen bist. Dich möchte ich doch an allen
Ecken und Enden übers Ohr hauen.«

		»Na, na!«
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was glaubst du! Ich kann dir das schnell beweisen.«

		»Bitte!«

		»Hol' mal deine Wanderpapiere vor.«

		»Fällt mir nicht ein.«

		»Du sollst sie mal zeigen. Nimm an, ich sei ein Blechkopp.«

		»Fällt mir nicht ein, sage ich!«

		»Weil du gar keine hast! Ha ha ha ha!«

		»Keine habe? Da bist du verdammt im Irrtum.«

		»Du hast keine Fleppe, sage ich dir!«

		»Warum soll ich keine Fleppe haben?«

		»Weil ich sie dir vor zwei Minuten aus der Tasche gestohlen
habe, und du hast's gar nicht gemerkt. Ho ho hoo!«

		Sie greift ins Heu, zieht meine Papiere hervor und wedelt mir
damit vor der Nase herum. Beim Neungeschwänzten, sie hat mir die
Papiere geklaut, und ich habe es nicht gemerkt. Dieses Rabenaas;
dieser Teufelsbraten. Das Feuer springt ihr buchstäblich aus den
Augen.

		»Hab' ich dir nicht gesagt, daß ich dich spielend übers Ohr
haue? Wetten, daß ich dir 's Hemd ausziehe, ohne daß du's merkst.
Du Äffchen, du kleines, liebes.«

		Sie beißt die Zähne aufeinander und faucht mich an. Ich denke,
es ist Zeit, daß du zupackst und sie zur Vernunft oder Unvernunft
zwingst. Greife nach ihr und will sie ein wenig in die Arme nehmen,
da ist sie schon unter mir fortgeschlüpft, nimmt einen bemalten
Topf und stülpt ihn mir auf den Kopf.

		»Das wär' grad ein Hut für dich.«

		Ich will natürlich den schönen Suppentopf nicht zerschlagen, und
so sitze ich eine Weile mit dieser zweifelhaften Kopfbedeckung da,
und der liederliche Fetzen lacht, daß die Teller zittern.

		»Nimm mir das Gefäß vom Kopf!« befehle ich.

		Sie zerrt ihn herunter, jongliert damit in der Luft herum und
wirft ihn ins Heu.

		»Zertrampeln könnte ich ihn; zertrampeln. Weil er auf deinem
dummen Kopf war.«
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»Wenn du mich beleidigst, suche ich das Weite.«

		Sie beugt sich jetzt nahe zu mir, betrachtet mich genau und
lacht mir mit einer furchtbaren Frechheit ins Gesicht. Dann wird
sie auf einmal viel stiller, lehnt sich gegen die Wagenwand und
bläst die verzottelten Haare aus dem Gesicht.

		»Wo bist du mir nur begegnet, Brigitte?«

		»Im Mond!«

		»Vielleicht in einem Traum.«

		»Gewäsche.«

		»Ich muß es herausfinden.«

		Da führt sie den Zeigefinger zum Mund und sagte leise: »Daß du's
nur weißt: um mich ist ein Geheimnis.«

		Sie lehnt sich zurück ins Heu und schließt die Augen. Eine
prachtvolle Gelegenheit, denke ich, eine wirklich prachtvolle
Gelegenheit, um sie zu küssen. Aber die Augen sind schon wieder
offen.

		»Sympathisch bist du mir nicht,« sagt sie und zieht die Knie an
den Leib. »Nein, ich könnte nicht behaupten, daß du mir sympathisch
bist. Es läßt sich auch ohne dich leben.«

		Ich denke: laß sie reden und schwatzen; es ist so schön hier und
so still. Und eigentlich, denke ich verschwommen, eigentlich riecht
sie gar nicht übel. Nein, sie hat einen Geruch wie von einer
frischgemähten Wiese.

		»Du riechst so ländlich,« sage ich, »man könnte an dir nur immer
so herumschnuppern.«

		Da hat sie einen Grashalm genommen und mißt mit den Fingern
Entfernungen ab. Und plappert vor sich hin.

		»Da fährt man immer so in der Welt umher. Rumpelt durchs Land
mit dem Klapperwagen. In einem Monat kommen wir so weit, wie ein
Auto in einem Tag. Überallhin; dort sind sie arm, dort sind sie
reich. Und jede Nacht ein andres Bett. Manchmal schlafen wir im
Wagen. Und meine Mutter ist im Wagen gestorben, als wir unterwegs
waren; und jung war sie noch und – – und – – und wenn ich
dir den Grashalm da so ungefähr [bookmark: page034]34 fünf Zentimeter lang in die
Nase stecken darf, dann kannst du mir dafür einen Kuß geben.«

		Sie spießt mit dem Halm nach meinem Gesicht. Ich denke, für
einen Kuß kannst du dir's gefallen lassen. Es ist furchtbar, aber
ich halte es aus, der Henker soll mich haben, wenn ich's nicht
aushalte. Die Tränen brechen aus meinen Augen, aber ich bleibe
standhaft.

		»Du Affe hast gewonnen.«

		Sie lehnt sich zurück und schließt die Augen; und rührt sich
nicht. Umsonst hast du das nicht ausgehalten, überlege ich und
küsse sie auf den zuckenden Mund. Sie wird ganz weich und wehrlos
und es bricht wie Flammen aus ihrem Körper.

		Nun ist es ganz still um uns, und riecht nach Heu und Wiesen.
Und die Teller klappern nicht mehr. [bookmark: page035]35

		 

	
		
		Tränen um ein Matrosenlied

		Wir gehen, wie befohlen, um sieben Uhr in den
Ochsen und setzen uns zu Herrn Schluckebier und Hurrle an den
Tisch. Ich höre sofort, daß Hurrle sich wieder mächtig aufspielt
und großartig tut. Er spricht von der japanischen Keramik und von
den Töpferkünsten der Chinesen. Herr Schluckebier hat nicht recht
Zeit, diese Wunderdinge anzuhören, denn er bearbeitet mit Wucht
gewaltige Fleischfetzen, die rot und fett um einen gepökelten
Schweinsknochen sich angesammelt haben.

		»Was uns fehlt,« sagt Hurrle toternst, »ist das wahrhaft
künstlerische Nachtgeschirr.«

		»Ja ja,« meint Herr Schluckebier und führt eine bedrohliche
Gabel voll Sauerkraut in den Mund.

		Hurrle bleibt beim Nachtgeschirr.

		»Wir legen zu wenig Wert auf die Form und können von den
Chinesen –«

		»Marie,« ruft Herr Schluckebier der Bedienung zu, »bring' mal
den zwei Spatzen da ein warmes Abendessen. Sauerbraten mit
Makkaroni!«

		»Mau müßte,« fährt Hurrle aufdringlich fort, »ein Nachtgeschirr
konstruieren, dem man äußerlich seine etwas verpönte traditionelle
Bestimmung nicht ansieht, in dem man hingegen seelenruhig eine
Blumenvase oder eine Teigschüssel vermuten könnte.«

		»Immerhin, immerhin,« brummelt Schluckebier und plient den
Sprecher aus verquollenen Augen an. Was will der nur mit seinem
Nachtgeschirr! Verfluchte Fachsimpelei! Er bohrt die Gabel in den
Schweinsknochen, dreht und wendet und beklopft ihn mit dem Messer,
als wolle er mit solchem Klopfen noch etwas Genießbares aus dem
Innern herauslocken.
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Hurrle aber läßt sich nicht beeinflussen und bleibt mit einer
schadenfrohen Hartnäckigkeit beim Thema.

		»Die schöne Sitte,« spricht er mit gehobener Stimme, »das
Nachtgeschirr zum Trocknen umgekehrt auf den Gartenzaun zu stülpen,
findet sich auch nur noch vereinzelt, was ich mir oft zu erklären
versuchte, dabei aber – –«

		»Harras!« brüllt Herr Schluckebier, dem der Kamm schwillt, »da
friß!« Und wirft ihm den Schweineknochen hin. Anschließend fängt er
an, wütend in den Zähnen zu bohren. Er ist jetzt satt und sitzt
breit im Stuhl, faul hingequollen, mit fettglänzender Haut. Mit der
Knollenhand greift er nach dem Bierglas und tut einen
kannibalischen Schluck.

		Dann kommen Sauerbraten mit Makkaroni.

		Hurrle: »Man darf natürlich nicht verkennen, daß die Rivalität
des Blechs und des Emails dem Porzellannachtgeschirr ganz besonders
und ausgiebig evident auf den Leib zu rücken leider imstande
gewesen ist.«

		»Hää?« Schluckebier stößt mit dem Kopf vor und stiert Hurrle
beinahe bösartig an.

		»Hurrle,« sage ich, »nun hör' doch endlich mal auf. Es ist nicht
mehr auszuhalten mit deinem Gerede.«

		Während wir so die Makkaroni essen, kann Hurrle es nicht
unterlassen, wieder etwas zu erzählen. Auf seinen Forschungsreisen
in der Mandschurei habe er auch viel Makkaroni gegessen, aber dort
würden sie anders zubereitet. Man ließe dort vorher in jede
Makkaroni einen Regenwurm hineinkriechen; die solchermaßen
gefüllten Teigwaren würden dann gekocht und mit einer scharf
gewürzten Spinnensauce serviert.

		Es gibt jetzt ein tosendes Gelächter und frisch gefüllte
Biergläser.

		Man kann nicht länger verheimlichen, daß Herr Schluckebier säuft
und somit seinem Namen alle Ehre erweist. Hurrle scheint einen
krankhaften Ehrgeiz zu haben, ihm nacheifern zu wollen; es gelingt
ihm aber nicht, ihn einzuholen, und Schluckebier ist immer eine
gute Pferdelänge voraus.
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Brigitte rückt näher auf mich hinauf; nun sie satt ist, wird sie
sichtbar zärtlich, ja, sie scheut sich nicht, einmal den Arm um
mich zu legen und recht vertraulich zu tun, was der Vater mit
versoffen drohenden Augen quittiert.

		»Pappi kann Klarinette blasen,« zwitschert Brigitte und will ihn
offenbar durch diesen Hinweis auf sein musikalisches Gemüt
besänftigen. Ja, es stellt sich heraus, daß Herr Schluckebier die
Klarinette, auch Gelbrübe genannt, artig blasen kann. Er soll das
auch heute abend noch beweisen.

		Draußen kommt schon die Dämmerung. Die Sonne ist untergegangen,
und die letzten Sperlinge zwitschern in den Kastanienbäumen.
Während es langsam dunkel wird, hat Herr Schluckebier das erreicht,
was man einen Rausch nennt. Auch Hurrle ist nicht mehr nüchtern; er
wird leicht säuselnd sentimental, ein Zeichen, daß der Alkohol ihn
übermannt. Er hat die Mundwinkel nach unten gezogen und lutscht an
einer nassen Zigarre herum.

		Es kommt dann wirklich noch zum Klarinetteblasen. Nämlich Herr
Schluckebier erhebt sich und nimmt Kurs auf den Ausgang. Offenbar
hat er Gegenwind; denn er muß im Zickzack aufkreuzen, gewinnt dann
aber mit guter Fahrt die Passage. Hurrle, ein Kutter mit
Überfracht, folgt mit halbem Wind und ist froh, als er durch die
Tür ist. Draußen gehen beide mit vollen Segeln auf den
Porzellanwagen zu.

		Es ist mittlerweile dunkel geworden. Die Porzellanbrigitte fragt
mich, ob ich Lust hätte, mitzukommen, sie wolle einmal rasch nach
Ida schauen. Welche Ida? Na, Ida, das Roß. Wer sonst als das Roß
Ida. Wir gehen in den Stall, und dort steht wahrhaftig die dürre
Ida und gräbt das Maul in ein Bund Heu. Brigitte klopft ihr auf die
Hinterschenkel, da wendet Ida den Kopf, hört eine Weile zu kauen
auf und schaut uns mit einem beinahe verächtlichen Blick an. Ich
gehe zu ihr hin und streiche ihr über den Hals und vorn über die
Nase, die so wunderbar weich ist. Ida läßt sich das gefallen,
schnuppert mit geblähten Nüstern nach mir und spielt fortwährend
ruckweise mit den Ohren.
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»Du, Brigitte, was sie wohl denkt.«

		»Daß du sie jetzt fressen lassen sollst.«

		Ich wende mich um und will aus dem Stall gehen. Da fliegt mir
Brigitte an den Hals und so hängen wir jetzt aneinander und küssen
uns; während ich sie küsse, fällt mein Blick auf Ida und ich sehe,
wie sie einige jener bekannten Äpfel fallen läßt. Ich muß natürlich
lachen, mitten im Küssen, da habe ich eine Knallschote im Gesicht,
daß mir die Augen tränen.

		Wir verlassen den unanständigen Stall und gehen auf den
Marktplatz. Die Nacht ist tief leuchtend heraufgekommen. Über den
Kastanienbäumen sehe ich die Sterne glänzen.

		»Hörst du? Der Alte bläst die Klarinette.«

		Richtig, dort sitzt er auf der Porzellankiste und spielt. Hurrle
hat sich an die Wagendeichsel gelehnt und lauscht dem Spiel. Es ist
ein friedlicher und beinahe rührender Anblick. Da hockt der dicke
Klumpen auf der Bretterkiste, kämpft mit seiner Atemnot und spielt
wunderbar rein und klar ein Lied. Was spielt er denn? La Paloma,
die weiße Taube.

		Wir kommen langsam näher und sind nun in einer andächtigen
Gruppe versammelt. Herrn Schluckebiers Gesicht ist rot aufgequollen
und man sieht, daß es ihn viel Mühe kostet, die schmelzenden Töne
dem Instrument zu entlocken. Aber das Lied steigt mit einer
andächtigen Klarheit in die Nacht, und mir, der ich Herrn
Schluckebier und seinen komischen Habitus, auch den vertilgten
Schweinsknochen nebst Sauerkraut, ganz vergesse, wird sonderbar weh
ums Herz, und ich bin im Innern dankbar für diese Stunde und
überhaupt für die wechselvolle Farbigkeit des rätselvollen
Daseins.

		Der wunderliche Klarinettist, seltsam gespenstisch verwandelt,
wiederholt die Melodie, und als ich einmal aufschaue, sehe ich, daß
Hurrle das Heulen angefangen hat. Dem alten Komödianten, dem in
allen Sätteln gerechten Galgenvogel, rinnen die Tränen herunter. Er
wischt sie weg mit den schmutzigen Händen und beschmiert sich noch
das Gesicht.
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»Hurrle!« sage ich leise. »Hurrle!«

		Brigitte schaut mich fragend an. »Warum flennt er denn?«

		»Na ja,« würgt Hurrle hervor. »Wann soll ich denn heulen, wenn
nicht hier. Dies Lied ist mein Lieblingslied. Was wißt ihr von
diesem mexikanischen Lied! La Paloma! Drei Jahre bin ich vorm Mast
gefahren, was glaubt ihr, wie oft wir's gesungen haben in einsamen
Nächten auf dem wilden Wasser. Auf allen Meeren wird dieses Lied
gesungen, und jetzt bläst es sogar der König aller Nachttöpfe.«

		Schluckebier ist zu Ende. Er kriegt es stark mit dem Luftmangel.
Wir sind ganz sentimental geworden, ach was, ich glaube, wir sind
alle zusammen betrunken. Laßt uns schlafen gehen.

		Herr Schluckebier und Tochter schlafen im goldenen Ochsen,
Hurrle schlüpft in den Heuspeicher und ich, als Beschützer des
Porzellans, darf im Wagen schlafen. Lohengrin hat sich neben der
Kiste auf einem Bündel Stroh zusammengerollt.

		Da liege ich nun im weichen Packmaterial, und um mich ist viel
Porzellan versammelt. Ein Fremdling, so bin ich hier eingedrungen
und habe mir eine Bleibe für die Nacht gesucht.

		Lange noch bin ich wach, schaue durch die Wagenöffnung ins Freie
und sehe die Sterne an mir vorüberwandern. Es ist eine blühende
Sommernacht. Und viel ferne Stimmen sind wach in dieser klingenden
Dunkelheit. In solchen Nächten hört man die Melodie der Welt
verborgen tönen, aber man muß ein waches Ohr haben für die
verschlossenen Geräusche der Ewigkeit.

		Ich liege im Heu und segle immerfort dahin; auf einer Kugel bin
ich, auf einer kurios bevölkerten Kugel, auf einem Stern, kann man
auch sagen, auf einem Stern, wie sie da oben ungezählt an mir
vorübertreiben, geheimnisvolle Barken der Unendlichkeit. Und auf
meinem Stern sind Leid und Freude, Tod und Qual, Liebe und
Grausamkeit, Schönheit und Brutalität in buntem Chaos vereinigt und
treiben ihr bewegtes, nimmersattes Spiel.

		Und die Übermacht der Welt kann sich spiegeln in der engen
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eines Menschen. Vielleicht auch in der Brust jeder andern Kreatur;
wir wissen es nicht.

		Oh, über euch Gedanken, über euch Nachtgedanken!

		Ein Schatten! Ein Schatten am Eingang des Wagens.

		»Du, Stephan!«

		»Ja. Wer ist denn da?«

		Der Schatten schlüpft zu mir herein.

		Er kommt nicht von einem fremden Stern herunter. Bewahre, er
kommt aus dem Gasthaus zum Ochsen. Der Schatten ist die
Porzellanbrigitte. Schon kauert sie eng an meiner Seite.

		»Ich fürchte mich so vorm Gewitter, Stephan.«

		»Gewitter? Es ist heller Sternenhimmel. Es ist kein
Gewitter.«

		Noch enger rückt sie an mich heran. Sie zittert am ganzen
Körper.

		»Es ist bestimmt kein Gewitter, Brigitte.«

		»Es kann aber eins kommen, Stephan.«

		Man soll mir glauben, wenn ich sage: wir segeln durch den Raum;
wir segeln immerfort durch den Raum und sind vor uns selber
Gespenster. Und Nächte gibt es, die man nicht verschlafen darf.

		Ein Verzauberter bin ich in verzauberter Nacht. [bookmark: page041]41

		 

	
		
		Brigitte hat ein Geheimnis

		Wir ziehen schon drei Tage mit dem Porzellan
umher und Hurrle ist so recht in seinem Fahrwasser. Herr
Schluckebier, der ein gutes Geschäft gemacht hat und mit dem Geld
in der Tasche klimpert, ist in einer aufgekratzten Stimmung und
läßt die Taler springen.

		Heute wollen wir unsere Stellung aufkündigen, um rascher
vorwärtszustreben in das wunderliche Leben auf der Walze. Ich habe
mich recht gut an das Porzellan gewöhnt und könnte es gut und gerne
noch zwischen den klappernden Zerbrechlichkeiten aushalten. Nein,
Freunde, Brigitte ist nicht schuld daran, auf keinen Fall; ich bin
ein Mann und habe ein hartes Herz, ich bin keineswegs verliebt in
den Landstraßenwisch, Gott bewahre mich davor.

		Wenn ich hingegen die Jahre zurückdenke und mein Leben überprüfe
so muß ich feststellen, daß ich für Porzellan schon immer eine
Schwäche hatte.

		Brigitte hat mich tief gerührt, als es sich nämlich darum
handelte, was mit Lohengrin geschehen sollte. Ich habe mich an das
Tier gewöhnt, ja mir ist die struppige Hundeseele ans Herz
gewachsen. Ich wollte ihn gerne mit mir nehmen auf meinen fernen
Wanderfahrten. Herr Schluckebier aber, der Materialist, behauptet,
er habe ihn herausgefüttert, ja er habe ihn, man dürfe es ruhig
sagen, fett gemacht, und wenn er nun fünf Mark verlange, so sei das
ein besonderes Entgegenkommen.

		Ich will mein Geld, das ich beim Porzellanverkauf ehrlich
verdient habe, gerne opfern, um Lohengrin käuflich zu erwerben,
greife also großspurig in die Tasche und gebe dem dicken Händler
einen Schleusendeckel. Lohengrin ist mein und niemand kann ihn mir
streitig machen. Was aber tut Brigitte? Einen genialen Griff tut
sie in die Hauptkasse, und schon habe ich meine fünf Silberlinge
wieder.
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»Der Alte merkt das nicht,« sagt sie lachend, »und außerdem geht's
ja doch nur an meiner Mitgift ab.«

		So ist Brigitte. Man müßte sie gern haben, wenn sie nicht ein
solcher Besen wäre, dem nicht über den Weg zu trauen ist.

		Wir gondeln jetzt langsam die Landstraße entlang, und bei der
nächsten großen Straßenkreuzung wollen wir uns trennen. Na ja, es
wird auch ohne Porzellanwagen gehen. Hüa, Ida, hüa!

		An der Straßenkreuzung ist ein Wirtshaus. Unter den Lindenbäumen
stehen Tische und Stühle. Wir nehmen dort noch einen
Abschiedstrunk. Oh, ich habe eigentlich gar keinen Durst; nein, ich
habe keinen Durst, mir ist es so eng in der Kehle. Es ist übrigens
Mittagszeit, und als wir so friedlich im Schatten der Linden
sitzen, wird beschlossen, hier Mittagbrot und kurze Rast zu halten.
Ich habe auch keinen Hunger; Gott ist mein Zeuge, ich fühle mich
satt bis herauf zum Hals. Ich mag nicht essen.

		Einerlei: die andern tafeln und lassen sich alles herzhaft
schmecken. Während wir also am Holztisch sitzen und über uns die
Stare schwätzen, schaue ich mir die Porzellanbrigitte noch einmal
genau an. Wie kommt es nur, daß mir dieses Gesicht so bekannt
erscheint? Wem, unter den Menschen, die im Strom des Lebens an mir
vorübergetrieben sind, sieht sie ähnlich?

		Ich kann nicht dahinterkommen, und außerdem hält Hurrle es für
angebracht, eine Geschichte zum besten zu geben, die er einmal
erlebt hat; diese anknüpfend an den Umstand, daß Herr Schluckebier
gerade eine Portion Ochsenzunge mit Kartoffeln und grünen Erbsen
schmatzend verzehrt.

		»Wenn ich,« so fängt er ganz ohne Hintergedanken zu erzählen an,
»wenn ich Sie, Herr Schluckebier, so die Ochsenzunge verzehren
sehe, wozu ich Ihnen den besten Appetit wünsche, dann taucht
unwillkürlich in meinem Gedächtnis eine andere Ochsenzunge auf, die
sogar bis zu den Schranken des Gerichtes vorstieß und mehrere hohe
Justizbeamte beschäftigte.«

		»Eine Ochsenzunge? Mhm!« Schluckebier verschlingt mit Behagen
eine Scheibe und füllt Kartoffeln nach.
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»Ihr wißt,« fährt Hurrle fort, »daß ich auch ein Maler bin, oder
war, ich meine ein Kunstmaler. Als solcher war ich einmal in
Oberbayern. Bekanntlich läuft dort das Rindvieh frei herum. Ich
stelle also an einem Wiesenpfad meine Staffelei auf und male eine
grüne Almlandschaft und dahinter die felsigen Schneeberge. Es wird
ein gutes Bild, ich will mich gewiß nicht loben, aber es wird ein
Bild, das, so dachte ich mir, von sich reden machen würde. Müde
geworden, lege ich mich ins Gras und habe das Künstlerpech,
einzuschlafen. Als ich aufwache, sehe ich einen oberbayrischen
Ochsen gemächlich damit beschäftigt, mein frisch gemaltes Bild mit
seiner gewaltigen Ochsenzunge abzulecken. Ich springe auf und
stelle fest, daß der Wiederkäuer schon fast die ganze Landschaft
auf der Zunge hängen hat.«

		Die Geschichte freut Herrn Schluckebier, er lacht, daß der Bauch
wackelt.

		»Na und weiter! Was weiter?«

		»Es gab eine Gerichtsverhandlung, und dabei standen verschiedene
strafbare Delikte zur Debatte. Der Ochse nämlich, samt Ochsenzunge,
war am Schweinfurter Grün meines Bildes eingegangen. Ich verlangte
Ersatz für meine Landschaft, die, was nachgewiesen schien, von
hohem naturalistischem Wert gewesen sein mußte, sonst hätte der
Ochse in ihr nicht eine wirkliche Wiese vermutet, die man abgrasen
könne. Hinwiederum stand, was den Ochsen betrifft, Körperverletzung
mit nachgefolgtem Tod zur Debatte, und drittens wies der Bauer
nach, daß ich mich auf fremdem Eigentum, wenn auch nicht auf
seinem, befunden hatte, daß also sowohl ich, als auch der Ochse in
verbotenes Gebiet eingedrungen waren.«

		Die Erzählung löst große Heiterkeit aus, ja, sie entfesselt bei
Schluckebier wieder einen seiner bekannten Hustenanfälle.

		»Wie ist denn die verteufelte Ochsengeschichte ausgegangen?«

		»Überhaupt nicht. Ich kann Ihnen im geheimen mitteilen, daß ich
demnächst wieder eine Vorladung erwarte.«

		»Das ist gelogen.« Brigitte haut auf den Tisch. »Du bist ein
[bookmark: page044]44
Schwarzkünstler und Komödiant, wie er im Buch steht. Weißt du was:
du hättest Schauspieler werden sollen.«

		»Oh, mein Fräulein,« flüstert Hurrle, »das war schon immer mein
Traum. Ich sage Ihnen, der Komödiant ist der Bruder der ganzen
Menschheit. Tausend gute und tausend schlechte Menschen,
Spitzbuben, Hochstapler und Heilige, Philosophen und Narren wohnen
in einer einzigen Komödiantenbrust. Hallo, Herr Wirt, bringen Sie
mir noch ein Bier und eine Brasil, mir ist plötzlich so heimatlich
zumute.«

		Ich merke bald, daß Schluckebier und Hurrle wieder ein wenig dem
Alkohol verfallen und gehe mit der Porzellanbrigitte über die
herrlichen Sommerfelder spazieren. Wie lange ist es her, daß ich so
schöne Wiesen sah, daß Getreidefelder mir entgegenwogten und daß
der nahe Buchenwald zu mir herüberrauschte. Brigitte und ich, wir
sind zwei Menschen in der Landschaft; wir wandern über die Fluren,
und die Sonne kreist über uns hinweg. Ich weiß wohl, irgendwo gibt
es Schnellzüge und Flugzeuge, Luxushotels und Überseeschiffe mit
Turbinenanlagen; ich weiß, daß die Kilowatt und Volt, daß die
Funkwellen und Lichtwellen, von Menschen genial eingefangen, durch
die Luft rasen; ich weiß, daß Menschen in tiefen Schächten nach Erz
und Kohlen graben, daß andere vor der wahnwitzig gefesselten Glut
der Hochöfen stehen; in riesigen Kesselschmieden hämmern, in
Anilinfabriken im Dampf der Säuren brüten und hoch oben an eisernen
Brückenträgern die abertausend Nieten hydraulisch und elektrisch in
die Eisengitterwerke ziehen. Ich weiß, daß nach Schwefel gegraben,
nach Perlen getaucht wird, daß in Schlachthäusern das rote Tierblut
strömt, daß aufeinandergetürmte Berge von Fischen ersticken, daß
auf Operationstischen von genialen Chirurgen das Herz, die Augen,
die verborgensten Zellen operiert werden. Ich weiß, daß Menschen
sterben und Menschen aus begnadeter Kehle singen, daß Menschen sich
hassen und sich lieben; daß Gott und Teufel in ihrer Brust grausam
zwiespältig leben; daß sie in Kirchen und Kathedralen knien, und
daß sie dem Gold nachjagen in den Börsen und in jedem [bookmark: page045]45 Winkel der
Welt. Ich weiß, daß Symphonien geschrieben und Kanonen gegossen
werden, daß Dichter erstehen und Totschläger, Heilige und Narren.
Ich weiß um Lachen und Weinen, um das größte Geschenk der Natur.
Ich weiß, daß alles rollt und kreist und tobt und strömt, daß alles
in sausender, brausender Bewegung ist; daß man geboren wird als
Wunder, daß man lebt inmitten von Wundern, und daß man hineinstirbt
in das große, dunkle gespenstische Wunder.

		Hier aber blüht eine Wiese, hier singt das Korn, seht nur, wie
grün der Wald herüberglänzt. Hier fallen die Jahrhunderte ab von
uns, hier ist das verzauberte Leben.

		An einem Kornfeld setzen wir uns nieder und sind ganz still. Der
Mittag saust in den Wiesen, das Kornfeld ist schweigsam, aber
zwischen den Halmen bricht das Feuer des roten Mohnes hervor. Ich
liege auf dem Rücken, ganz nahe den Halmen bin ich; sie wachsen
biegsam über mich hinaus, es ist ein herrliches Meer von grünen
Säulen. Und am Rain wachsen Gras und Schierling und mancherlei
Blütchen in blauen und gelben Farben. Das Getier krabbelt an uns
herum; es ist viel neugieriges Getier um uns.

		Ich sage zu Brigitte: »Jetzt trennen wir uns bald,
Brigitte.«

		Sie antwortet: »Ich mache mir nichts draus. Pah, was du
denkst.«

		Und ich: »Ich denke augenblicklich gar nichts.«

		Aber Brigitte hat etwas auf dem Herzen, das fühle ich durch
Wände hindurch. Brigitte will mir etwas sagen.

		»Sag' mal, du heißt doch Stephan von der Wieden? Ich hab's doch
in deiner Fleppe gelesen.«

		»Ja, so heiß' ich.«

		»Dann bist du ja eigentlich ein Baron.«

		»Stimmt. Ein Baron in Lumpen.«

		Sie wälzt sich herum, stützt die Ellbogen auf und plient mich
mit listigen Augen an.

		»Mir fällt da was ein.«

		»Was denn?«

		»Ich sag's nicht.«

		»Meinetwegen, sag's nicht.«

		Sie kommt näher, ihr Gesicht ist dicht über mir; Haare, schwarz
und wirr, hängen ihr über die Augen.

		»Ich, ich – hör' mal zu – ich kann's doch nicht sagen.«

		»Na, wenn du's nicht sagen kannst.«

		»Wenn du mir versprichst, daß du niemand etwas davon
erzählst.«

		»Ich verspreche es.«

		»Es ist nämlich, – du mußt nämlich wissen, daß es ein Geheimnis
ist.«

		»So?«

		»Ich hab's immer für mich behalten. Verstehst du?« Es ist still
um uns.

		»Warum sagst du denn nichts?« fragt sie nach einer Weile
verwirrt.

		»Na, ich denke du willst was sagen?«

		»Nein, lieber nicht!«

		Sie wälzt sich wieder auf den Rücken, und ich höre, wie sie
seufzt und wie sie am Geheimnis herumwürgt.

		Sie ist schon wieder da, diesmal noch näher. Ich ziehe sie an
mich heran, und so liegen wir eine Weile, der ganze Duft ihres
Körpers strömt auf mich über. Das gelbe, verwaschene
Kleiderfähnchen geht noch zuschanden.

		Sie hebt den Kopf und nun ist ihr Gesicht verändert. Ein Zug von
Traurigkeit liegt über den Augen.

		»Wenn du keine Ruhe hast, will ich dir's doch sagen. Es handelt
sich um den Baron.«

		»Um den Baron?«

		»Na ja, es ist doch so komisch, daß du ein Baron bist. Paß mal
auf: meine Mutter ist vor ein paar Jahren unterwegs gestorben. Und
– und bevor sie gestorben ist, da hat sie mir noch etwas
gesagt.«

		»Was denn, Brigitte?«
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»Der Vater war mal paar Minuten fort, da hat sie mich ganz nahe zu
sich hingezogen und hat zu mir gesagt: Brigitte, du darfst es
keinem Menschen auf der Welt verraten: Dein Vater ist nicht dein
Vater! Dein Vater ist der Baron! Das hat sie gesagt.«

		»Hat sie das gesagt? Allerdings recht merkwürdig. Dann bist du
am Ende doch noch ein Fürstenkind.«

		»Sieh mal, ich muß so oft daran denken, und ich kann's nicht
herauskriegen, wen sie mit dem Baron gemeint hat.«

		Sie tut mir jetzt fast leid, wie sie so dasitzt und über Fragen
nachdenkt, über die man nicht nachdenken sollte. Das Geheimnis aber
hat sie nun glücklich an den Mann gebracht. Ich streiche ihr die
Haare aus dem Gesicht; sie muß schon wieder lachen.

		»Eigentlich, wenn man dich betrachtet, schaust du ja mehr aus
wie eine Zigeunerin.«

		Da wird sie gewalttätig und zeigt eine glühende Angriffslust.
Wir ringen und wälzen uns im Gras und ich denke, es ist wirklich
Zeit, daß sie wieder auf- und davonzieht.

		»Ich habe auch ein Geheimnis,« sage ich.

		»Dann verrat's.«

		»Ich bin kein Tippler, wie du denkst. Ich bin ein Komödiant. Da
hast du's!«

		Sie richtet sich halb auf und schaut mich glückselig an.

		»Ein Komödiant?! Dann gehst du auf die Jahrmärkte?«

		»Ja,« rufe ich laut und muß in den Himmel lachen, »ja, Brigitte,
auf die Jahrmärkte. Dahin gehöre ich.«

		»Ich habe einen Freund bei den Komödianten. Sie haben ein
schönes Zelt.«

		»Ich habe kein Zelt, Brigitte.«

		»Er ist der Mann mit der Lokomotivstärke.«

		»Gott schütze mich vor ihm.«

		»Wir kommen auch oft auf die Jahrmärkte. Einmal hat mich ein
Dompteur engagieren wollen.«

		»Das ist ja großartig.«

		»Ich hätte ihn im Löwenkäfig rasieren sollen. Aber nein, sowas
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ich Gott sei Dank noch nicht nötig. Und du bist ein Komödiant? Ja,
warum bist du denn vor die Hunde gegangen?«

		»Vor die Hunde?«

		»Na ja, du verkommst doch auf der Straße.«

		»Ich verkomme?«

		»Natürlich. Alle verkommen. Wer mal so richtig auf der
Landstraße ist, den läßt sie nicht mehr los.«

		»Du magst recht haben. Es ist eine Witterung, der man immer
wieder folgen muß. Das ist ein Leben, das neben dem andern Leben,
neben dem großen Leben, hergeht.«

		»In was arbeitest du denn? Bist du Parterre oder am Trapez?«

		»Meistens am Trapez, Brigitte.«

		»Das ist schön, aber gefährlich.«

		»Ja, ja, das ist es.«

		Da liegen wir, und das Kornfeld ist über uns; da liegen wir, und
die Erde dampft uns entgegen. Und rot leuchtet der blutende Mohn.
Mit jedem Atemzug strömt ein Meer von Duft in meine Brust.

		Wir schlendern zurück, und ich sehe, daß Herr Schluckebier dem
Pferd Ida die Trense anlegt. Lohengrin kommt uns freudig entgegen,
man sieht ihm ordentlich an, wie sehr ihm dieses neue Familienleben
gefällt.

		Schluckebier und Hurrle sind, es muß nun mal ausgesprochen
werden, nicht mehr ganz nüchtern. Hurrle hat den Arm um den
Porzellankönig gelegt und beteuert seine unverbrüchliche
Freundschaft.

		»Und das steht fest,« sagt Hurrle, und hat einen bedrohlichen
Schluckauf, »daß wir uns demnächst wieder sehen, und dann werde ich
dir, lieber Xaver, den Porzellanwagen grün streichen.«

		Schluckebier ist sichtlich gerührt über den grünen Wagen. Er
bekommt Wasser in die Augen und der Bauch wächst stolz hinaus.

		»Und bringe auch gleich den Ochsen mit zum Abschlecken.«

		Schluckebier lacht wie ein Gewitter über seinen Witz.
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Porzellanbrigitte klettert aus dem Wagen heraus und winkt mir, ich
solle hinters Haus kommen.

		»Das schenke ich dir zum Abschied.«

		Sie gibt mir einen farbigen Teller, mit Blumen wunderschön
bemalt, und in der Mitte glänzt in verzierten Buchstaben ein
Spruch:

		Umsonst ist das Glück.

		Ich nehme den Teller, und mir wird weh ums Herz.

		»Gefällt er dir?«

		Sie schlingt die Arme um meinen Hals. Und dann muß sie heulen.
Da steht sie hinterm Haus und flennt, und die Tränenrinnsale laufen
über ihr Gesicht.

		Ich ziehe den Silberling hervor. Hört ihr, den Silberling, den
mir die strohgelbe junge Dame geschenkt hat, den krame ich aus der
Tasche hervor. Und mit dem Messer mache ich ein Zeichen hinein und
schenke ihn der Porzellanbrigitte.

		»Da, nimm ihn. Bewahre ihn auf; er soll dir Glück bringen.«

		Oh, was liegt mir an Brigitte. Mag sie davonziehen; ich bin ein
Mann. Ich lasse mir nicht das Herz schwer machen, wenn so ein
Straßenbesen in gelben Lappen sich wieder aus dem Staub macht.
Behüt dich Gott auf deiner Fahrt, behüt dich Gott!

		Siehst du, ich schaue dir nicht einmal nach. Fällt mir nicht
ein. Hinter die Scheune gehe ich und lehne mich an die
Bretterwand.

		Ho ho, was du dir einbildest mit deinem Löwenkäfig und deinem
Mann mit der Lokomotivstärke.

		Hier lehne ich mich an die Scheunenwand. Da krabbeln Ameisen;
viele Ameisen. Merkwürdig, wohin man schaut, überall gibt es
Ameisen. Entsetzlich viele Ameisen gibt es auf der Welt. Ich höre
Herrn Schluckebiers Peitsche knallen. Da fährt er jetzt davon und
knallt in den lieben Mittag hinein.

		Sicher hockt die Porzellanbrigitte im Wagen und lümmelt sich ins
Heu hinein. Meinetwegen! Meinetwegen, sage ich.

		Jetzt kommt Lohengrin um die Ecke.
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Außerdem, denke ich, hat sie fünf Mark aus der Kasse gestohlen und
damit habe ich Lohengrin bezahlt.

		Nein, nein, ein Mädel, das fünf Mark stiehlt, das kann mir
gestohlen werden.

		»Lohengrin, komm her.«

		Er kommt, und ich nehme seinen Kopf in beide Hände.

		Was für Wunderaugen er hat.

		Dort fährt der Porzellanwagen; ich sehe ihn auf der Landstraße.
Etwas Gelbes flattert im Wind.

		Ich wende mich ab. [bookmark: page051]51

		 

	
		
		Das Wirtshaus zur Lilie gefällt mir nicht

		Es ist eine recht einsame Gegend hier. Bewaldete
Berge haben sich dichter zusammengeschoben. Durch enge Wiesentäler
zieht die Landstraße. Lange muß man wandern, bis das nächste Dorf
kommt. Es ist wirklich keine liebliche Landschaft, die uns
aufgenommen hat; nein, sie ist hart und dürftig und arm und
verschlossen. Die Wälder sind von einer ragenden Einsamkeit. Wenn
man auf die Bergkuppen hinaufsteigt, dann findet man alte Eichen,
verwachsene Eigenbrötler, melancholische Sonderlinge. Sie stehen da
und haben nichts als eine starre Resignation. Und aus dem Boden
wühlen sich riesige Sandsteinquader hervor; Felsgetrümmer in
grotesker Formenbildung, ausgewaschen und unterhöhlt vom Schmelz-
und Regenwasser der Jahrtausende. Weit und groß sind diese Wälder
und ohne geebnete Pfade; sie sind stehengeblieben im Strom der
Zeit; die unruhigen Jahre sind an ihnen vorübergerast. Wer weiß,
vielleicht schlafen sie, diese Wälder, in denen das große Schweigen
wohnt.

		Die letzte Nacht haben wir in den Wäldern geschlafen. Tief
eingedrungen sind wir in das Herz des Landes; und wir haben unter
Tannen gelegen im Moos. Um uns waren die Stämme versammelt; viele
hundertjährige Stämme. Hoch oben über ihre Wipfel ist die gestirnte
Nacht gezogen; bei uns aber lag die Finsternis, und sie war satt
und blind.

		Eine Eule ruft. In diesen Wäldern gibt es noch Eulen; sie sind
die schwarzen Sendboten der Nacht. Wir hören sie nicht, wenn sie
mit gespenstischem Flügelschlag an uns vorüberstreichen. Manchmal
durchgellt der Todesschrei eines Tieres die würgende Stille.

		Durch dieses Gebirge wandern wir, und es will schon wieder Abend
werden. Da kommen wir an ein Haus. Es ist ein unfreundliches Haus
und steht an der Landstraße. Der Putz bröckelt von [bookmark: page052]52 den Wänden,
und an der Wetterseite klettert das Moos bis zum Dach. Dieses Dach
ist alt und verludert, es hat lange keinen Dachdecker gesehen. Die
Fenster sind schmutzig und mit elenden Vorhängen trostlos behängt.
Das Glas ist zum Teil gesprungen, und man sieht deutlich Spinnweb
in den Ecken kleben. Nein, dies sind keine anständigen Fenster, man
hat wahrhaftig keine Freude an ihnen.

		Es hängt da ein verrostetes Schild am Haus. Gasthaus zur
Lilie.

		»Stephan, was sagst du zu dem Hotel?«

		»Eine Spelunke.«

		»Da geht einem das Messer in der Tasche auf. Es scheint mir eine
richtige Gaunerklappe. Komm rein, da kannst du am Ende etwas
lernen.«

		Ich schaue mich um; denn ich höre ein rhythmisches Geräusch; als
ob irgendwo verborgen eine Maschine liefe.

		Es kommt ein Mann vor die Tür, ein ganz verdächtiges Geschöpf.
Er hat einen runden dicken Kopf; das Gesicht ist rot verädert und
trägt eine platte, unschöne Nase.

		»Kunden?« fragt er.

		Hurrle übernimmt die Führung.

		»Ja. Bist du der Boos?«

		»Religion?«

		»Ein Apostelklopfer und ein Fettläppchen.«

		Der Mann plient uns an; er hat einen eigentümlich stechenden
Blick. Ich sehe jetzt seine Ohren. Helft mir, die Ohren! Sie sind
dünn, ohne Fleisch und ganz flach in die Länge gezogen. Und die
breit ausgewalzten Ohrläppchen sind wie Gummi nach unten gespannt
und dort festgewachsen. Solche Ohren hat der sonderbare Mensch.

		»Habt ihr Schlummerkies?«

		»Gemacht.«

		Wir gehen in die Gaststube. Es ist ein niederer Raum, der nach
feuchten Wänden riecht. Tisch, Stühle und Bänke. Eine verlotterte
Schenke mit Gläsern und Flaschen.
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»Mensch,« sagt Hurrle, »ich bilde mir ein, ich bin in
Montenegro«.

		In einer Ecke hocken drei Gestalten im Dämmerlicht. Ich sehe
schon, sie spielen ›Meine Tante, deine Tante‹.

		Und hinter der Schenke ein Weibstück; eine junge Vettel, farbig
aufgeputzt. Eine Schlampe in einer verbruddelten Seidenbluse und
einem frech karrierten Rock.

		»Bist du die Lilie?« ruft Hurrle, der sich sofort wieder
aufspielt und den alten Affen heraushängt.

		»Für dein Knopfloch nicht,« gibt sie schlagfertig zurück.

		»Bringe uns einen Duft.«

		Einer der Spieler ruft mir zu: »Wo hast denn du Kosak den Hund
abgehängt?«

		Das schmutzige Weib bringt zwei Gläser.

		Ein furchtbarer Fusel duftet uns entgegen; unmöglich, das Zeug
zu trinken. Hurrle nippt am Glas und verzieht greulich das
Gesicht.

		»Wenn du davon trinkst, darfst du dich ohne Größenwahn zu den
feuergefährlichen Stoffen rechnen.«

		Die drei Kartenspieler sind jetzt auf uns aufmerksam
geworden.

		»Habt ihr keine Lust?« ruft einer herüber.

		»Vorsicht vor uns,« entgegnet Hurrle, »wir sind berühmte
Freischupper.«

		Der Sprecher drüben lacht und spuckt. Er ist ein verwegener
Geselle, das sehe ich ihm an; er paßt in diesen Ausschank zu all
den fragwürdigen Gestalten.

		Wir haben viel Hunger und wenig Geld. Es gibt eine Erbsensuppe
mit Speck und einen Fetzen Schwarzbrot dazu. Wo sind wir denn
eigentlich? In einer Höhle vielleicht irgendwo auf dem Mond oder in
Mexiko oder Südspanien? Dies ist eine Spelunke, wie ich sie Zeit
meines Lebens nie betreten habe. Zelle, wo irgendein formloses
Verbrechen haust, wo die Kriminalität aus allen Ecken duftet.

		»Komm Lohengrin, du wirst Kohldampf haben.« Ich stelle ihm den
Teller hin; es ist noch Suppe drinnen und Speck, und ich gebe noch
ein paar Brotbrocken dazu. Lohengrin schmatzt den Teller [bookmark: page054]54 leer und ist
dankbar und zufrieden. Ihm ist es gleich, wohin wir gehen und wo
wir uns aufhalten. Überall, wo wir sind, ist auch er zu Hause. Er
ginge mit uns in Hitze und Kälte, in Überfluß und Hunger, in Leben
und Tod.

		Der Sprecher vom Tisch in der Ecke stolpert jetzt durch das
Gastzimmer, schaut durchs Fenster und bleibt dann vor uns
stehen.

		»Wollt ihr hier pennen?«

		Hurrle schaut ihn an und ich weiß, er wird jetzt etwas
Ausgefallenes sagen.

		»Wenn ich dich anschaue, dann bilde ich mir ein, ich müßte dir
schon einmal zwischen Beil und Feldglocke begegnet sein. Du hast,
halte mich nicht für einen Schmeichler, einen genialen Anstrich.
Man könnte dich für einen Königsmörder halten.«

		Der Angeredete ist ein wenig sprachlos geworden, faßt sich aber
schnell und läßt ein widerliches Lachen hören.

		»Schon möglich, daß du mich noch an der Plakatsäule siehst. Soll
ich euch beiden sagen, daß ihr in einer verkehrten Haut steckt, hä?
Ihr riecht nach Bürgerlichkeit. Wenn ihr im Druck seid, will ich
euch gern ein neues Fell anmessen.«

		»Liebenswürdiger Fitzer.«

		»Wer bist du denn eigentlich mit deinem losen Maul? Hast du die
Nase schon mal in die Welt reingesteckt?«

		Das ist etwas für Hurrle. Er rückt mit dem Stuhl.

		»Ich bin drei Jahre vorm Mast gefahren, mein Püppchen; ich habe
mit Gauchos und Pferdedieben Schmollis getrunken, ich habe nach
Gold gesucht und war bei den Walfischfängern. Ich habe Sago
gerieben in den Sümpfen von Celebes und Maultierherden über
Engpässe getrieben. Bei den schwarzen Zelten war ich und im
afrikanischen Busch. Was willst du mir bieten; bitte, womit kannst
du mir aufwarten? Rede, du hast fünf Minuten Zeit, zu überlegen.
Aber ich sehe schon, daß dir die Spatzen davongeflogen sind.«

		Der Kerl ist wirklich still geworden. Er wühlt die Hände in die
Taschen, zieht den Kopf ins Genick und verschwindet hinter der
Schenke.
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Hurrle steht auf und geht an den andern Tisch, wo die beiden
Spieler sitzen und in die Gläser stieren. Er hat einen verteufelt
vorlauten Mund.

		Draußen kommt langsam die Nacht über die Berge.

		Ich gehe auch zum andern Tisch hinüber; sie sollen nicht
glauben, daß wir bange sind. Wirklich seltene Menschen, die hier
versammelt sind. Da sitzt einer mit einer blauen Brille und zittert
mit den Händen. Er ist total verkommen; die Kleider schlottern am
Leib. Er hat keinen Kragen an und im Kragenknöpfchen ist ein roter
Flaschengummi, damit das Knöpfchen nicht durch die ausgefransten
Knopflöcher rutscht. Im Mund hält er eine Pfeife, aus der ein
penetranter Qualm hervorbricht.

		»Wenn ich deine Pfeife rieche,« sagt Hurrle, »muß ich an meinen
Freund Wassilow denken. Weißt du, was der gemacht hat? Er hat mein
ganzes Sofa aufgeraucht. Das war in Sibirien. Dort habe ich ein
Sofa gehabt, du kannst es glauben oder nicht.«

		Wieder höre ich deutlich das stampfende Geräusch; es ist, als ob
schwere Walzen liefen.

		»Herr Penneboos, mit Verlaub, was stampft denn hier?«

		Der Mann mit den Gummiohren kneift das eine Auge zu.

		»Kümmre dich nicht um meine industriellen Anlagen! Die
Wasserpumpe ist es, du neugieriger Rabe.«

		»Deine Ohren,« sage ich kühn, »sollte man später mal in Spiritus
setzen.«

		»Kriminelle Ohren!« ruft der Mann mit dem Flaschengummi.

		»Schwätzer! Was versteht ihr von Anatomie. Ihr seid nichts als
langweilige Gewächse.«

		Das sagt der andere Kunde am Tisch. Ich schaue ihn mir genauer
an. Der sitzt da und hat die Ellbogen auf dem Tisch. Der Schnaps
hat ihn halb gefällt. Die Stirn in bösartige Falten gezogen, stiert
er ins leere Schnapsglas. Dieses Gesicht ist intelligent; die Stirn
ist hoch, die Nase gebogen, das Kinn gewölbt.
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hockst da und redest klug,« sage ich zu ihm, da rollt er die Augen
nach mir. Viel Unheil, viel verborgenes Grübeln, viel Gedanken
treiben im Glanz dieser glimmenden Augen ihr gefährliches
Spiel.

		»Was willst du denn?« brummt er mich an. »Du hast so ein
Madonnengesicht. Bist du mit einem neuen Evangelium im Anmarsch?
Willst du die Welt verbessern, wie?«

		Er taucht auf aus seiner brütenden Lethargie, ist wie ein
lauernder Vogel, der sein Gefieder schüttelt.

		»Das will ich eigentlich nicht.«

		»Siehst aber aus, als ob du einer von den modernen Psalmisten
wärst. Meinst, mit Ideen, hä, mit politischen Ideen könne man den
Stein der Weisen finden? Narr, das hat andere Ursachen, das ist
höheres Gesetz. Verstehst du mich, was ich meine? Die sogenannte
Not unserer Zeit, die Krise, über die so viele Zeitungen und
Alleswisser schwätzen, ist höheres Gesetz, sage ich dir; Strömung,
Wanderung, Notwendigkeit. Das alles muß sein, man kann es nicht mit
internationalen Konferenzen abtun. Halte mich nicht für besoffen,
ich bin nur verkommen. Der eine verkommt so, der andere so. Mich
hat die Landstraße geschluckt.«

		»Wer bist du denn?«

		»Alles, nur kein Prophet. Ich sage dir, die Narrheit
menschlicher Gedanken, der üble Auswuchs menschlicher
Gehirnsubstanz stiftet zuviel Unheil auf der Welt. Nichts bleibt
ungestraft. Sie wollten das große Rad anhalten, die Maschine der
Menschheitsentwicklung umsteuern, da sind sie in die Sackgasse
geraten. Elend ist gekommen in der ganzen Welt. So wie ich vor dir
hocke und nach Schnaps rieche, so sitzen sie in allen Ländern der
Welt und finden keinen Weg mehr.«

		Er wächst aus sich heraus; sein Hals wird lang und dünn, die
Adern an den Schläfen schwellen an.

		»Das Kapital mußt du wissen, ist in Irrsinn geraten. Die ganze
Menschheit wollen sie der Handelsbilanz opfern.
Ha ha ha.«

		Ein toller Käfig, in dem wir sitzen, angefüllt mit abwegigen
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Menschen und Armeleutegeruch. Es ist so bunt auf dieser Welt, so
haarsträubend grotesk, man findet kein Ende des Staunens.

		Der wunderliche Mensch rückt näher an mich heran, er legt seine
Hand schwer auf meine Schulter; wüster Atem strömt aus seinem
Mund.

		»In mir siehst du ein Opfer der Zeit.«

		»Man muß aber nicht unbedingt verkommen. Mit Hoffnung in der
Brust geht man nicht unter. Wir steigen auch wieder auf aus dem
Elend.«

		»O du moderner Messias! Du Hellseher. Schau mich mal genau an:
ich habe bessere Tage gerochen, aber die beliebten Zeitverhältnisse
haben mich gefällt. Ich war Ingenieur; ich habe vorm großen Brett
gestanden und konstruiert und berechnet. Turbinenaggregate, mein
Freund, mit einigen tausend Kilowatt. Hast du sie mal brummen
hören? Hast du eine Ahnung, was Peltonräder sind? Aber sie haben
uns leergesaugt, die Mitmenschen jenseits der Grenzen.«

		Der Alte mit der Brille meckert und hebt die Arme mit den
zitternden Händen. Die Pfeife wackelt im Mund.

		»Er ist ein Großer. Er geht in die Spelunken und räsonniert
gegen die Weltordnung. Hä hä! Das Rad rollt weiter. Er ist ein
Schnapsphilosoph.«

		In was für eine Gesellschaft sind wir denn hier geraten? Mit
einem Male wird mir unheimlich. Das sind ja Ausgestoßene; die
zählen nicht mehr mit; die hängen und baumeln neben der Zeit. Wir
zwei, Hurrle und ich, wir gehören nicht zu diesen; nein, nein, wir
glauben an die gute Zeit; wir sind erfüllt von der Gewißheit, daß
ein Volk nicht so ohne weiteres untergehen kann. Oh, diese
Schnapsfanatiker, was haben sie denn vor? Wollen sie Trümmerstätten
schaffen; verwüsten, zerstören? Ich wehre mich gegen diese
zerlumpten Ansichten. Hier ist eine üble Atmosphäre, bei Gott. Man
atmet Unrat und Verkommenheit. In mich fährt ein wildes Aufbäumen,
ein naturhafter Widerstand gegen diese Unterweltsdumpfheit. Was tue
ich denn eigentlich? Vom Stuhl springe ich auf und rufe in die
verqualmte Pest hinein.
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»Was wollt ihr denn hier? Wir sind noch lange nicht am Ende. Sind
draußen keine Äcker und Wiesen? Rauschen nicht die Wälder und die
Kornfelder wachsen hoch; und die Kartoffeln gedeihen und die
Früchte? Treibt nicht die Erde aus allen Poren, während ihr hier
verludert? Drehen sich keine Räder und rollen keine Bahnen und
rauchen keine Schornsteine? In welche Schnapspest bin ich denn
geraten?«

		Hurrle drückt mich in den Stuhl zurück. Eine wilde Lache füllt
den stickigen Raum. Was ist denn mit mir? Welch törichtes Geschwätz
hier unter Kunden und Galgenvögeln. Ich bin selbst ein Narr; das
Leben nebenher, das abseitige Leben, hat mich verhext. So ist es:
Hurrle und ich, wir sind verzaubert. Was ich hier erlebe, ist nicht
wahr, ist Spuk, Hexendunst, Spiegelfechterei. Unsichtbare
Schwarzkünstler sind am Werk. Der Mann mit der Brille gefällt mir
nicht; ganz plötzlich wird mir offenbar, daß er ein Verkappter ist,
ein Lauscher, der etwas im Schilde führt. Ich lasse mich nicht
irremachen: er ist nicht der, für den er sich ausgibt, man muß ein
wachsames Auge aus ihn haben!

		»Ihr seid ja keine Menschen mehr, ihr seid Gespenster; das Leben
hat euch ausgespien; jetzt lungert ihr in Spelunken herum und
brütet Unheil.«

		Und zu dem Alten mit der Brille und den Zitterhänden: »Warum
hockst du hier und zitterst? Ich traue dir nicht; keineswegs traue
ich dir. Du bist nichts als eine abgeschmackte Maske. Eine Ratte,
aus hohlem Gemäuer gekrochen. Eine Kaschemmenmarionette!«

		Plötzlich steht der Wirt hinter mir. Ich wende mich um; böse und
bedrohlich wuchtet er im lichtarmen Raum. Warum erschrecke ich? In
dem großen Kopf, in dem veräderten, bläulichen Schädel ist nur noch
ein Auge. Aus der andern Seite des Gesichts wächst eine Höhle, eine
scheußliche Höhle, über die faltig die Lider geschlossen sind.

		»Ich will mich hängen,« sage ich, »wenn du vorhin nicht zwei
Augen hattest.«
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»Hier!« kollert der schmutzige Mensch, greift in die Westentasche
und holt ein Glasauge hervor. Legt es vor mich auf den Tisch. Da
liegt das Auge und starrt mich leblos, aus gläserner Pupille
an.

		»Manchmal sieht man zuviel Grünlinge und Linkmichel, da ist es
besser, man schaut nur aus einem Auge.«

		Es bricht ein wüstes, unkultiviertes Gelächter los. Ist der
Satan in diese Menschen gefahren!

		»Bitte nehmen Sie Ihr linkes Auge fort!« sage ich und muß mich
selbst wundern über meine gespreizte Redeweise.

		»Du bist so lange frech, bis dir ein paar Zähne fehlen.«

		Der Wirt nimmt das Auge vom Tisch und spielt damit Fangball.
Hurrle wird mächtig angeregt, und ich sehe ihm an, daß er die Segel
setzt. Auch er fängt an, lachhaft geschwollen zu reden.

		»Burlesk,« ruft er, »in der Tat burlesk. Mein Herr, gestatten
Sie mir einen Augenblick das Auge.«

		Er betrachtet es von allen Seiten genau und hat eine teuflische
Freude an dem farbigen Glas.

		»Ein hübsches Auge, man kann nicht anders sagen. Es schaut einem
richtig schlau an. Es ist ein ausgesucht praktisches Auge. Geradezu
ein Schmugglerauge.«

		»Was?« Der Wirt ist aufmerksam geworden. »Was für Unsinn
schwafelst du da? Gib her, du läßt es noch fallen.«

		»Verehrte Anwesende, wenn ich dieses Auge betrachte, dann fällt
mir blitzhaft mein Freund ein, der Schmugglerkönig Dzimdalla.
Dzimdalla war ein Genie. Ich will euch ein Beispiel geben. An der
russischen Grenze, als der deutsche Zöllner in den Wagen kam, ging
Dzimdalla unauffällig an ihm vorbei und schob ihm ein Kästchen mit
Diamanten in die Tasche. Ging in sein Abteil und wartete, bis der
Zöllner zu ihm kam. Nach Erledigung der Formalitäten ging er ein
zweites Mal an ihm vorbei und stahl ihm das Kästchen wieder aus der
Tasche heraus. Das war eine Kleinigkeit für Dzimdalla.«

		Der Wirt knurrt: »Was hat denn das mit meinem Glasauge zu
tun?«

		[bookmark: page060]60 »Na
ja, eigentlich wohl nichts. Aber wir fuhren mal über die
holländische Grenze und Dzimdalla sagte mir, er wolle paar Karat
Diamanten schmuggeln. Bei der Revision wurde er am ganzen Körper
untersucht. Er wurde durchleuchtet, weil es schon vorgekommen ist,
daß Schmuggler Diamanten verschluckt haben. Sie haben nichts
gefunden. Hinter der Grenze zeigt mir der Satan einige prachtvolle
Diamanten. Jetzt schlägt's dreizehn, rufe ich, wo hast du die
gehabt? Da greift er ans rechte Auge, holt es heraus und siehe, es
ist ein Glasauge. In der Höhle hinterm Glasauge hat er die
Diamanten geschmuggelt.«

		»Mensch, du lügst wie eine Gedenkrede,« spricht der Ingenieur,
muß aber doch über Hurrles abenteuerliche Geschichte lachen.

		Der Alte mit der Brille hat aufmerksam zugehört. Er grient und
muß trocken und gequält husten.

		Das Weib kichert, kommt zu uns an den Tisch und setzt sich neben
mich. Ich schaue mir das Geschöpf genauer an. Sie hat erbärmlich
gefärbte Haare und ein penetrantes Rot auf den Lippen. Die Augen
sind verkommen, der Mund ist schmal geschlitzt und von dünnen,
fleischlosen Lippen umlagert.

		»Na Kleiner,« sagt sie und fährt mir gegen die Haare über den
Kopf, »bist du gar nicht ein bißchen verliebt?«

		»Du bist des Teufels Kalle,« antworte ich und sehe, wie sich
Hurrle freut, weil ich rotwelsch rede.

		Sie kreischt schrill und kratzt sich in der fetten
Windstoßfrisur.

		»Kratze nur, Kind, wenn dich die Eidgenossen beißen.«

		Der Dritte kommt jetzt wieder durch die hintere Tür. Er hat ein
rechtes Ganovengesicht. Er stellt sich vor uns an den Tisch, wühlt
mit den Händen in den Taschen und klimpert mit Geldmünzen.

		»Will keiner von euch sein Glück versuchen? Ich sehe, ihr habt
alle keine Asche. Ihr seid ein trauriges Gesindel.«

		Mir wird plötzlich diese Gesellschaft maßlos zuwider. Das sind
gefährliche Desparados, und außerdem führen sie irgend etwas im
Schild. Es ist eine geladene Atmosphäre im Raum, und ich weiß ganz
bestimmt, daß sich etwas ereignen wird.

		[bookmark: page061]61 Da
hockt dieser Alte mit der Brille und zittert. Ich beobachte ihn
genau, werde aber nicht klug aus ihm. Er hat eine höchst
verdächtige Doppelrolle; irgendwie wird er sich entpuppen, er wird
sich plötzlich magisch verwandeln, diese Gewißheit ist in mir.
Neben ihm der Ingenieur, ein intelligenter Bursche, der unter den
Rädern ist; ein gefährlicher Grübler und fanatischer Ränkeschmied.
Und der Dritte spielt sich als starker Lukas auf, er zieht den Kopf
ins Genick und will gewaltsam die Unterwelt repräsentieren. Der
Wirt: ein Verbrecher, eine Kreatur jenseits der Zivilisation.
Zwischen diesem Quartett eine verlebte Dirne, verscheuchtes und
zerrupftes Huhn, das hier noch einen letzten Unterschlupf gefunden
hat. Ich wundre mich nicht, wenn bald Opium geraucht wird. In
dieser Hintertreppenszene wirken wir mit, und Hurrle hat sogar eine
besondere Freude, auf dem Personenverzeichnis zu stehen. Ich aber
will ein wenig hinausgehen, wo frische Luft weht, ich halte es hier
bei Gott nicht mehr aus; die Tonart in diesem muffigen Raum liegt
wie Gewicht auf mir. Ich zweifle nicht daran, daß ich auf der
Kehrseite des Lebens bin, in einem Schattenbezirk, wo Unheil und
Zersetzung ausgebrütet werden.

		Ich sage zu Hurrle, daß ich einmal hinausgehen will, erhebe mich
und taumle durch die qualmige Dämmerung. Lohengrin kommt hinter mir
her. Gerade als wir zur Tür hinauswollen, fährt draußen ein Auto
vor. Es ist ein altes, ausgedientes, gichtbrüchiges Auto; eine
jämmerliche Benzinfuhre geradezu. Ein Wunder nur, daß dieser
Blechkasten auf Rädern überhaupt noch fährt.

		Am Steuer hockt ein Lump; ja, er ist ein Lump, man kann nicht
anders sagen. Ein solches Gesicht begegnet einem sonst nur in
Gerichtssälen. Wie sie nur alle hier so zusammenfinden, denke ich
und trete mit Lohengrin ins Freie. Der verdächtige Kraftwagenführer
steigt aus dem Wagen, mustert mich aus stechenden Augen und zieht
die karrierte Mütze noch tiefer ins Gesicht. Übers Kinn läuft eine
Narbe, die gewiß von einem ausgerutschten Messer herrührt. Wenn der
Mann geht, dann hebt er sich bei jedem Schritt auf die
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wie ein Stelzvogel, wie ein struppiger, alter Kronenreiher etwa,
dem Jahre der Gefangenschaft den ganzen Schmelz des Gefieders
genommen haben. Er steht jetzt an einem Fenster und späht durch die
schmutzigen Scheiben. Ein Pfiff ertönt. Ich verstecke mich mit
Lohengrin hinter den Bäumen. Der Hund brummt und rumort.

		»Still, Lohengrin; still!«

		Eine Gestalt kommt ums Haus, von der Hofseite her. Ich will mich
hängen, wenn das nicht der Wirt selber ist, der widerliche
Einäugige mit den Gummiohren und dem veräderten Gesicht. Er ist
beladen mit Paketen. Sie werden ins Auto gebracht. Die beiden
unterhalten sich eine Weile flüsternd.

		Der Kronenreiher springt ins Auto und stänkert und knattert
davon. Der andere verschwindet hinterm Haus.

		In der Tat, eine reichlich dunkle Angelegenheit. Was mag in den
Paketen sein?

		Einerlei, ich will mich nicht mehr darum kümmern. Es lockt mich,
mit Lohengrin in den Wald zu gehen. Zwischen Stämmen und
Sandsteinfelsen geht es aufwärts. Ich steige langsam, gewinne mehr
und mehr an Höhe und bin bald ganz oben, wo der Wald abgeholzt ist
und eine Lichtung den friedlichen Abendhimmel freigibt.

		Oh, diese Stille. Wie tief man hier atmen kann. Es riecht nach
Harz und Waldmoos; nach Baumrinde und nach feuchtem Humus. Die
einsame Landschaft strömt ihren Duft aus; Wind bewegt die Wipfel,
und man sieht Raben durch die wunderbare Dämmerung segeln. Zwischen
den verschlafenen Felsen wächst Heidekraut, und ich sehe auch
Heidelbeersträucher. Wenn ich genau hinschaue, finde ich blaue
Beeren. Sie schmecken herb und kühl, und man hat Freude, sie zu
essen.

		Komm, Lohengrin, wir wollen uns ins Heidekraut legen und mit
vollem Winde segeln.

		Du und ich, wir sind verschwistert mit der Landschaft; wir
kommen nicht los von der Erde. Auf dem Gipfel des Berges liegen
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Bäume sind um uns, eine große Schar stumm neugieriger Zuschauer.
Sie sind mit uns heraufgewandert in die Höhe, vielleicht weil sie,
wie du und ich, das Unaussprechliche suchen. Da stehen sie jetzt
und rauschen im Südwind. Und in ihre Wipfel fällt langsam und
schwer die Nacht ein; die große Wäldernacht, der ewige Wanderer von
Ost nach West.

		Mit erhobenem Kopf liegt Lohengrin in den Kräutern. Er kann
nicht ruhen; denn es gibt zuviel Unruhe für seine Nase; er wittert
ungeheure Dinge. Die Nase ist feucht und unaufhörlich bewegt; er
wendet den Kopf nach allen Seiten; ich denke, er wird wohl das Wild
wittern; das Reh und den Hasen; die schnürenden Füchse und den
schleichenden Marder. Im Geäst verborgen mögen Raubvögel sitzen;
die Fänge umklammern den Ast, und sie spähen mit den Riesenlichtern
auf uns Fremdlinge. Lohengrin schaut mich an; in seinen Augen
spiegeln sich Höhe und Bäume und das wilde Felsgezack. Mir fällt
ein, daß irgendwo eine Spelunke ist; ein wüster Raum, angefüllt mit
Gestank, Verkommenheit und gestorbenen Menschen; eine verlorene
Höhle, in der die giftigen Pilze des Verbrechens wuchern. Mitten im
Glanz und Segen der Landschaft steht dieses Gebäude; wilder Horst
von Raubvögeln absonderlicher Art. So tausendfach bunt, so genial
verzaubert ist das Leben, daß auch diese existenzlose Variation
nicht fehlen darf. Ich sehe ein und begreife, daß auch diese
Lasterhöhle dahinvegetieren muß. Sie ist nichts als ein scheußlich
romantischer Schatten, ein dumpfer Winkel, wo sich Unrat sammeln
und Verzweiflung.

		Das Lebendige geht hier vorüber. Auch wir wollen vorübergehen.
Es war nichts als ein graues Schattenspiel.

		Plötzlich fällt ein Schuß. Der scharfe Knall kommt durch den
Wald zu mir herauf.

		Lohengrin ist aufgesprungen. Seht, wie er dasteht! Alle Muskeln
sind gespannt. Eine Bronzefigur, vor die dunklen Stämme gestellt.
Wir müssen hinunter. Dieser Schuß bedeutet nichts Gutes.

		Das Gasthaus zur Lilie gefällt mir nicht. [bookmark: page064]64

		 

	
		
		Zwei sonderbare Steckenpferde

		Das Wirtshaus zur Lilie hat sich recht auffällig
verändert. Vor der Tür steht ein Gendarmerieposten, und als ich aus
dem nächtlichen Wald herauskomme, sehe ich gerade noch, wie ein
dichtbesetztes Polizeiauto mit Vollgas und Fackeln davonfährt. Ich
habe mir gleich gedacht, daß hier etwas Außergewöhnliches sich
ereignet haben muß. Um dies zu erfahren, gehe ich also mit meinem
Hund auf das düstere Haus zu. Der Blechkopp fleppt mich, findet
alles in Ordnung und läßt mich eintreten. Du lieber Gott, wie sieht
es denn hier aus? Das Mobiliar durcheinander geworfen, der
Schenktisch beiseitegeschoben und nach hinten zu einige Fenster
zerschlagen. Dieses Kampffeld ist von einer brennenden Stearinkerze
bettelhaft beleuchtet.

		Wo mag nur Hurrle sein? Meine nächste Aufgabe muß sein, Hurrle
zu suchen. Nirgends zu finden. Der Blechkopp kommt herein und
bedeutet mir, ich möchte ihm beim Aufräumen des Lokales behilflich
sein. Wir rücken die Möbel zurecht, stellen Tische und Stühle an
ihren Platz und räumen Glas- und Flaschenscherben fort.

		»Wenn ich mir die Frage erlauben dürfte, was hat sich denn hier
ereignet. Das sieht nicht nach einem Familienfest aus?«

		»Ein sauberes Nest haben wir ausgehoben. Berüchtigte politische
Dunkelmänner. Mehr darf ich nicht sagen.«

		»Aha! So so! Die Angelegenheit duftet also politisch. Ja, wir
leben in unruhigen Zeiten, Herr Fußlatscher. Aber, wenn verstattet
wäre, zu fragen: wo ist mein Kollege geblieben, Herr Hugo Hurrle?
Er ist wohl kaum hier politisch interessiert.«

		»Alles, was in diesem Hause war, ist mit der grünen Minna
abtransportiert.«

		»So so, mit der grünen Minna! Da ist also dann Hurrle auch
dabei?«
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»Wird nicht anders sein.«

		»Und was geschieht denn mit der Lilie hier?«

		»Bleibt vorläufig offen. Es wäre möglich, daß noch irgendeiner
dieser sauberen Vögel auftaucht, ohne Lunte gerochen zu haben. Dann
läuft er hier ins Garn. Auch Sie hängen schon im Garn.«

		»Ich?! Erlauben Sie mal: ich?!«

		»Wer anders. Ihre Personalien müssen noch eingehend geprüft
werden. Der Herr Privatdetektiv wird gleich da sein.«

		»Wer wird da sein?«

		»Der Herr Privatdetektiv.«

		»Ach so.«

		»Bleiben Sie nur ruhig hier sitzen, und machen Sie nicht etwa
einen Fluchtversuch.«

		»Keineswegs, nein, nein, wie sollte ich. Mein Gewissen ist rein.
Das ist mein Hund Lohengrin.«

		»Abgehängt, hä?«

		»Nein, durchaus nicht. Ich habe ihn für einen Schleusendeckel
gekauft.«

		»Gekauft? Ha ha ha!«

		»Auf Ehre, mein Herr! Wollen Sie mich bitte einen schoflen Kerl
nennen, wenn es nicht wahr ist. Ich habe ihn gekauft vom
Porzellanhändler Herrn Xaver Schluckebier.«

		Xaver Schluckebier! Jetzt fällt er mir ein; jetzt steht er
greifbar vor mir, samt Wagen und dürrer Ida. Und da ist noch ein
Fetzen Jugend dabei, mit einem gelben, verwaschenen Kleiderfähnlein
und einem bunten Halstuch. Wie heißt er doch gleich, der Fetzen:
Brigitte, richtig, die Porzellanbrigitte.

		Mir wird weh ums Herz. Sie ist einmal zu mir in den Wagen
gekommen, weil sie Angst vorm Gewitter hatte. Und hat fünf Mark
gestohlen, damit ich Lohengrin kaufen konnte. Und hat mir einen
Bunzlauer Teller geschenkt mit einem artigen, glücklichen Spruch
darauf. So war sie, seht, so war die Porzellanbrigitte.

		Ich gehe zum Rucksack und krame den Teller hervor.

		»Sehen Sie, Herr Wachtmeister, das ist auch vom [bookmark: page066]66
Porzellanhändler. Das hat mir seine Tochter geschenkt, so wahr ich
hier vor Ihnen stehe. Ich verkaufe ihn nicht, den Teller, nein,
keineswegs verkaufe ich ihn. Lesen Sie nur: Umsonst ist das Glück.
Da steht's drauf; und ich sage Ihnen, es hat seine Richtigkeit. Die
Tochter, das war Ihnen ein Zeisig, na, na! Die hat der Herrgott
nicht umsonst gemacht, das dürfen Sie mir glauben. Kriegte beim
Lachen Falten in die Nase.«

		Ich packe den Teller wieder sorgsam in den Rucksack.

		Plötzlich taucht die Vergangenheit aus der Versenkung. Stumm,
aber mit ungeheurer Leuchtkraft tritt sie vor meine verwandelten
Sinne. Ich sehe mich im Lichtergewirr vor der Rampe stehen; vor mir
klafft eine Höhle, und in der Höhle rauscht und raunt die
Zuschauermenge. Man kann große Toiletten sehen, weiße Frackhemden
und Blumen in Knopflöchern; es duftet nach arabischen und
französischen Wohlgerüchen. Ich aber stehe kurz vorm Klingelzeichen
vorm Vorhangauge und schaue in den erleuchteten Raum. Und vorn im
Parkett, ein wenig zurückgelehnt, eine junge, hübsche Dame mit
Haaren wie ein reifes Kornfeld. Deutlich herausgehoben steht sie in
meinem Blickfeld, was ist das nur!

		»Entschuldigen Sie, Herr Wachtmeister, mir ist nur eben etwas
durch den Kopf gegangen.«

		Ich bin einige Sekunden lang recht verwirrt. Mir ist mit einem
Male, als würde die Porzellanbrigitte jener jungen Dame ähnlich
sehen. Teufel, auf was für Gedanken komme ich!

		»Man ist manchmal wie verhext, Herr Wachtmeister. Ich glaube, da
sind gewiß die Kerzen schuld, die hier brennen. Das ist ja eine
Beleuchtung aus dem Mittelalter, finden Sie nicht?«

		»Bleiben Sie nur ruhig hier am Tisch sitzen, bis der Herr
Kriminal kommt.«

		Der Blechkopp, wichtig und martialisch und doch mit einem
Schmelz von Gutmütigkeit, geht durch die Tür ins Freie. Ich sehe
ihn draußen in der hellen Nacht, zum schwarzen Klumpen geballt,
stehen und Wache halten.

		Merkwürdig, er hat sich nicht viel aus der Porzellanbrigitte
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gemacht, und der Bunzlauer Teller hat ihn gleich überhaupt nicht
interessiert. Na, ich bin nicht beleidigt, was weiß ein solcher
Fußlatscher, welche Gefühle mit einem wandernden Menschen Fangball
spielen. Und vom Bunzlauer Porzellan versteht er gar nichts.
Möglich, daß ich eingeschlafen bin. Was um mich gespenstert, sind
Lug und Trug. Da sitze ich am Tisch in der Lilie; allein sitze ich
in dem öden Raum, und vor mir flackert eine Kerze. Die Schatten
jagen durchs Zimmer; an der Decke ist der Teufel los, so zuckt das
durcheinander. Es ist nicht gemütlich hier, man kann sich nicht
wohlfühlen und geborgen; im Gegenteil, mir wird unheimlich, und ich
warte nur darauf, daß Tote auferstehen. Daß sie aus Grüften
heraufsteigen in den matten Kerzenglanz, all diese morschen
Gestalten, die ich so abgeschmackt fand: der Wirt mit den
merkwürdigen Ohren, mit dem scheußlichen Glasauge und dem roten
dicken Kopf; der Ingenieur mit seinen verschrobenen Ansichten, mit
seinem komödiantischen Fatalismus und all seiner Verludertheit; und
nicht zuletzt der Alte mit der Brille, der hüstelte und mit den
Händen zitterte, das elende, getretene Nervenbündel mit dem
Flaschengummi im Kragenknopf. Ich warte, daß sie aus dem zerfaulten
Fußboden wachsen, eine läppische Gemeinde von hohläugigen
Zwitterwesen. Mitten unter ihnen die Schlampe, verkommen schon in
der Jugend; gefärbtes Haar und geschminktes Gesicht; und ohne
Scham. Ich bin nicht im geringsten überrascht, wenn sie aus
Versenkungen tauchen und mir ihre infantilen
Weisheiten – –

		Ich fahre hoch vom Stuhl; mit aufgestützten Armen beuge ich mich
weit über den Tisch und starre die Erscheinung an. Da steigt er aus
der Tiefe herauf; lautlos und ganz verwandelt: der Alte mit der
Brille und mit den Zitterhänden. Ich sehe den Flaschengummi. Aber
die Brille ist fort; er zittert nicht, nein, er steigt ganz ruhig
aus dem Boden und hält eine brennende Kerze in der Hand. Nicht, daß
ich mir das einbilde, Gott bewahre; Lohengrin springt auf und steht
tief knurrend vor mir.

		»Ruhe!« sage ich zum Hund, »Ruhe!«
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Immer noch stehe ich auf den Tisch gebeugt und fühle, wie mein
Körper heftig in Aufruhr ist.

		»Ich habe Sie wohl ein wenig erschreckt?«

		Er kommt näher, ruhig und ohne Nervenzittern, aufrechten Ganges
und mit einem schadenfrohen Lächeln im Gesicht. Die Kerze stellt er
auf den Tisch und macht mir eine liebenswürdige Verbeugung.

		»Sie finden es hier gewiß seltsam verändert?«

		»Besonders Sie, mein Herr, haben die Maske abgelegt und eine
neue Rolle übernommen. Ich habe Ihnen von allem Anfang nicht
getraut.«

		Wir sitzen zusammen am Tisch und schauen uns eine Weile an. Er
legt mir eine Hand auf die Schulter und sagt: »Ich heiße
Zickomander und bin nicht der, für den Sie mich gehalten
haben.«

		»Ich auch nicht, Herr Zickomander!«

		Er ist betroffen; meine kurze Antwort macht ihn stutzig; ich
merke, wie er nachdenkt, wie er Schlußfolgerungen zieht und mich
seelisch ausspioniert. Mir aber kommt eine Erleuchtung.

		»Sie sind ein Detektiv! Sie waren nur getarnt. Eine geschickte
Maske. Alle Hochachtung!«

		»Stimmt! Ich bin aus englischen Romanen entsprungen.«

		»Sie haben das Nest hier ausgehoben. Die Lilie war ein
Unterschlupf für allerlei lichtscheues Gesindel.«

		»Nicht nur das! Politische Umstürzler sind hier
zusammengekommen. Verschwörungen und Attentate wurden ausgemacht.
Aufhetzende, revolutionäre Flugblätter wurden gedruckt.«

		»Gedruckt? Hier?!«

		»Im Keller verborgen, Eingang hier durch den Schacht, aus dem
ich soeben auftauchte, habe ich eine Flachpresse gefunden. Was
glauben Sie, in letzter Zeit sind unbekannte Flugzeuge über
Großstädten erschienen und haben Tausende von Flugblättern
abgeworfen. Niemand ist dem Spuk auf die Spur gekommen. Da habe ich
mich eingesetzt und die Höhle ausspioniert. Hier im Keller wurden
die Flugblätter gedruckt.«
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»Sie haben einen Zug von Größe. Aber Ihr Beruf scheint mir nicht
ungefährlich.«

		»Ist nicht mein Beruf. Liebhaberei; Steckenpferd. Im normalen
Dasein bin ich ein freier Schriftsteller, der sein Brot mit Hilfe
der fünfundzwanzig Buchstaben verdient. Denken Sie an die
englischen Romane.«

		»Was Sie nicht sagen. Bei solchen Gelegenheiten stöbern Sie dann
Stoffe auf. Vortrefflich. Ganz ausgezeichnet.«

		»Das tue ich und halte keine schlechte Ernte. Unsere Zeit ist
unheimlich bewegt. Das sogenannte technische Zeitalter frißt an
unsern Nerven. Die Maschinen schaffen nebenbei auch Neurastheniker.
Diese wunderlichen Käuze merkt man im öffentlichen Leben kaum. Das
Leben, sage ich Ihnen, hat nicht viel Zeit für sie. Es sind
Neubildungen im Werden; die Zeit ist eine der interessantesten seit
den Völkerwanderungen; man darf nicht schimpfen über ihre ungeheure
Unruhe. Das flutet durcheinander, das wälzt sich über Länder und
Meere. Der Aufruhr ist unters Gold gefahren. Beachten Sie wohl:
früher sind Völker gewandert, heute wandert das Gold. Unterm
Kapital ist eine Revolution ausgebrochen. Ich sage Ihnen, wir sind
glückliche und gesegnete Menschen. Wir leben in einer Zeitenwende,
mitten in einer spontanen Umwertung aller Werte. Neues Blickfeld
und neue Weltanschauungen tauchen auf, der Mensch überbrückt die
Naturgesetze, der Mensch holt aus zum letzten großen Sturm. Ein
Gefühl von Säuberung und Reinigung bricht sich Bahn. Es ist viel
geredet worden; jetzt stehen wir vor der Tat. Interessante Jahre,
ich versichere Ihnen, wir dürfen dankbar sein, zu leben, auch wenn
wir nicht recht zur Ruhe kommen wollen.«

		Er hat sich in eine stürmische Begeisterung hineingeredet. Ich
glaube, daß er ein Phantast ist.

		»In solchen gebärenden Zeiten,« fährt er fort »in einer
raketenhaften Epoche der Umwälzung, sind Verbrechen und Anarchie
und Wühlarbeit gegen die Kraft des Volkstums immer am Werk gewesen.
Es gibt ein Leben vor und ein Leben hinter den Kulissen.«
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»Ja, das verzauberte Leben; ein Leben, das nebenhergeht; das
jenseits der Maschinen und Räder, der Kilowattstunden und
Funkwellen existiert und das wundervoll schön sein kann und von
ungeahnter Farbigkeit. Denn zu diesem Leben gehören auch die Erde
und die Landschaft; der Himmel und die wandernden Ströme.«

		»Sie haben mich nicht ausreden lassen. Es gibt ein Leben im
Licht und ein Leben im Schatten. Und das letztere ist mein Gebiet.
Die Unterwelt. Die Natur hat mich dazu bestimmt, dem Verbrechen,
der Verschwörung, der Anarchie nachzuspüren; einzudringen in die
gefährlichen Schächte der Verneinung. Fragwürdige Existenzen
aufzustöbern und sie zur Strecke zu bringen. Sie sehen in mir einen
Jagdhund mit einer gesunden Witterung. Ich rieche den Menschen an,
was sie innerlich bewegt, was sie beschäftigt und welche Pläne sie
haben.«

		Ist er nicht ein absonderlicher Mensch; ein Kauz ist man
versucht zu sagen? Paßt er nicht in seine eigene Liebhaberei
hinein? Er stößt jetzt mit dem Zeigefinger nach mir und hat wieder
sein fast verletzend überlegenes Lächeln. Mit der andern Hand dreht
er am Flaschengummi.

		»Sie, mein Freund, sind kein Tippler. Die Fahrenden haben ein
anderes Aroma. Mit Ihrer Kleidung und mit den paar Rotwelschbrocken
können Sie einen Fachmann nicht hinters Licht führen.«

		»Na, was bin ich denn?«

		»Sie könnten ein Maler, ein junger Naturforscher oder auch ein
Schauspieler sein.«

		»Satan! Getroffen.«

		»Ein Komödiant also. Und der andere ist ein Kollege?«

		»Stimmt. Ein alter Charakterkomiker.«

		»Ta ta ta! Der andere hat die Landstraße gerochen; der andere
ist ehrlich getippelt. Ich wette, der hat etwas Respektables hinter
die Trittlinge gebracht. Der ist ein Bruder über alle Meere.«

		»Stimmt! Er ist über den ganzen Erdball gestolpert.«
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»Ein Original. Ich habe ihn mir notiert. Er ist brauchbar, durchaus
brauchbar. Ich werde ihn mir noch ein wenig zurechtkneten, ihn
einen Schuß stärker auf Grotesk schminken, und dann wird er
großartig verwendbar sein.«

		»Wozu verwendbar?«

		»Als Romangestalt; was dachten Sie?«

		»Ach so, als Romangestalt. Muß er sich das denn gefallen
lassen?«

		»Weiter nichts als eine Auszeichnung. Die meisten Menschen sind
höchst langweilige Geschöpfe. Sie hinterlassen nichts als eine
ungesalzene Schablonenhaftigkeit. Man könnte sie ruhigen Herzens
entbehren. Zumeist spielen sie sich noch großartig auf und halten
ihr Vorhandensein für eminent wichtig. Die wahren Originale, die
innersten Lebenskünstler, die spaßhaftesten Heiligen, die finden
Sie heute, wie zu allen Zeiten, auf der Landstraße. Dieses
Riesenband, das über alle Erdteile zieht und den Himmel über sich
hat, schafft Menschen von absonderlich krausem Gepräge, halb
verwilderte, halb barock wuchernde Geschöpfe, die in sich etwas
durchaus Einmaliges haben und es daher wert sind, daß man sich mit
ihnen beschäftigt. Ihre Erdenfahrt ist bunt und ziellos; sie sind
verhungerte Lieblinge Gottes. Man muß sie lieben.«

		Die Kerzen sind zur Hälfte niedergebrannt. Die gelben Flammen
pendeln unruhig; es ist überhaupt eine gespensterhafte Nacht.

		»Was wissen andere Menschen in ihren Betten von solchen Nächten,
die erfüllt sind vom geheimnisvollen Schattenspiel. Ich kann mir
denken, Herr Zickomander, daß Ihre Tätigkeit Ihnen mancherlei
Erlebnisse zaubert. Auf jeden Fall haben Sie eine ganz
absonderliche Liebhaberei.«

		»Nicht nur diese. Ich habe leider noch eine zweite Liebhaberei
und die kostet mich viel Geld, ja, ich darf es Ihnen sagen, ich
habe schon gehungert für sie.«

		»Kaum zu glauben. Und darf man fragen, welcher Art die zweite
Liebhaberei ist?«

		»Ich sammle Wasserscheue.«
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»Wie bitte?«

		»Wasserscheue sammle ich. Und das mit einer fanatischen
Leidenschaft.«

		»Sie sagten doch Wasserscheue? Ich habe Sie nicht falsch
verstanden?«

		»Ganz richtig. Sie sehen, ich bin Spezialist. Es gibt nur wenige
Spezialisten in Wasserscheuen.«

		»Das glaube ich Ihnen gerne.«

		Ich schaue mir den komischen Kerl noch einmal genau an. Da sitzt
er, stromerhaft gekleidet, unrasiert, hat einen Flaschengummi im
Kragenknopf und behauptet, er würde – –! Was würde er
sammeln? Am Ende ist er doch gestört. Nicht ganz ernst zu nehmen.
Denkbar, daß ich hier mitten in der Nacht in einem berüchtigten
Gasthof sitze und an meiner Seite sitzt ein sonderbarer Mensch, der
nicht ganz richtig ist.

		»Ich unterhandle zur Zeit gerade mit einer wasserscheuen
Afrikanerin.«

		»Das setzt mich in Erstaunen. Und die Afrikanerin?«

		»Ich kriege sie, koste es, was es wolle. Gegebenenfalls tausche
ich eine seltene Fehlgeburt aus Dänemark dafür aus. Die hat zwei
Zähne zu viel. Eine Kuriosität geradezu.«

		»Kann man wohl sagen. Sie muß jeden Zahnarzt interessieren.«

		»Hinter der Afrikanerin bin ich schon zwei Jahre her. Sie hat
schon dreimal den Besitzer gewechselt. Zur Zeit besitzt sie ein
Priester in einem tibetanischen Kloster.«

		»Nanu? Von einem tibetanischen Priester sollte man das nicht
glauben!«

		Kein Zweifel, ich habe es mit einem Irren zu tun. Nicht der
geringste Zweifel ist möglich. Das Beste, man geht auf seinen
Widersinn ein, verständigt nebenan den Blechkopp und läßt diese
abwegige Ausgeburt einer verzauberten Nacht sorgsam bewachen.

		»Am Ende,« fährt Herr Zickomander mit geistesgestörter
Hartnäckigkeit fort, »besitzen Sie selbst zu Hause die eine oder
andere Wasserscheue, die ich einhandeln könnte?«
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»Ich?! Mein Herr, woher sollte ich eine Wasserscheue haben?! Ich
gebe Ihnen mein Ehrenwort, wir baden alle recht gerne. Wir lieben
das Wasser; die ganze Familie ist geradezu begeistert vom nassen
Element. Wir würden, ich schwöre es Ihnen, wenn wir Geld hätten,
jedes Jahr ans Meer fahren.«

		Er hört mich gar nicht an, so versessen ist er auf seine
Wasserscheuen.

		»Es hat ja heute keinen Sinn mehr,« fährt er fort,
»Generalsammler zu sein.«

		»Werden denn auch Generäle gesammelt?«

		»Die Masse wächst einem über den Kopf und man tut gut, sich zu
spezialisieren. Ich besitze heute 274 berühmte Wasserscheue.«

		»Du lieber Gott.«

		»Es werden auch heute auf der ganzen Welt keine Wasserscheuen
mehr gedruckt.«

		»Gedruckt?«

		»Na ja, Marken werden doch gedruckt.«

		»Marken!?«

		»Briefmarken! Was sonst?«

		Nun kommt es heraus: er meint Briefmarken. Der spaßhafte Kerl
sammelt Briefmarken; man darf ihm gratulieren. Es kommt ans
Tageslicht, daß die Wasserscheuen Briefmarken sind;
Postwertzeichen, die auf Briefe geklebt waren und nun, in einem
dicken Album vereinigt, zur Leidenschaft ausarten.

		»Was nun eigentlich versteht man unter einer Wasserscheuen?«

		»Das wissen Sie nicht? Und leben dennoch? Ha, ha. Eine
Wasserscheue ist eine Marke, die kein Wasser verträgt, die abfärbt
oder die Farbe verliert. Sie begreifen?«

		»Gewiß begreife ich. Da besitzt also der tibetanische Priester
eine solche krankhaft veranlagte Briefmarke?«

		»Eine? Sie sagten eine? Ich eröffne Ihnen, daß er die weitaus
größte Sammlung der Welt besitzt. Er ist der Fürst der
Wasserscheuen. Man kann ihn nur beneiden.«

		[bookmark: page074]74
»Ja, das kann man wirklich. Interessant, das zweite Steckenpferd,
auf dem Sie die hohe Schule reiten.«

		»Es wäre ein Glück,« sagt der Detektiv und erhebt sich vom
Stuhl, »ein Glück wäre es, sage ich, wenn sich noch etwas
abenteuerliches ereignen wollte. Ein Überfall oder eine kleine
Schießerei.«

		»Ich finde es eigentlich ohne Schießerei gemütlicher.«

		»Es wäre leicht möglich, daß irgendein Individuum sich
einschleicht. Im Keller haben wir auch Sprengstoffe gefunden; ganze
Einrichtungen für Eisenbahnattentate. Denkbar, daß einer sich
einschleicht, eine Zündschnur legt und den ganzen Kram in die Luft
sprengt.«

		»Es wird einem recht behaglich, wenn Sie so fromme Dinge
erzählen.«

		Er zieht ein Pack Papier aus der Rocktasche und schraubt einen
Füllfederhalter auf.

		»Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich noch einige Stunden
arbeite. Mir ist gerade ein sehr spannendes Kapitel
eingefallen.«

		»Ich will Sie gewiß nicht stören.«

		»Schlafen Sie, wo Sie wollen. Irgendwo wird eine Matratze zu
finden sein. Vor den Bienen werden Sie sich nicht fürchten.«

		»Nein, nein! Gute Nacht, Herr Zickomander.«

		»A propos, Wasserscheue: ich kann Ihnen verraten, daß sich keine
fünfzig Kilometer von hier entfernt eine transatlantische
Wasserscheue in einem Album herumtreibt. Ich bin ihr auf die Spur
gekommen. Ich bin verteufelt hinter ihr her. Taktik, mein Herr,
Taktik! Hä hä hä, ich werde sie fangen oder ich will
einen Besen samt Putzfrau fressen.«

		Herr Zickomander beugt sich über den Tisch und kritzelt. Ich
höre das leise kratzende Geräusch der Feder. Mein Schatten wächst
zur Decke hinauf. Ich nehme einen Kerzenstummel und gehe mit
Lohengrin durch die hintere Tür hinaus. Es ist ein verteufelt
winkliges Haus, man findet sich kaum zurecht in dieser feuchten
Höhle.

		[bookmark: page075]75 Wir
kommen an der Küche vorbei; ich leuchte hinein; es ist eine
schmutzige unordentliche Küche. Ungewaschene Schüsseln und Teller
stehen herum. Die Flaschen sind alt und fettig. Auf dem Herd und
dem wurmstichigen Küchenschrank treiben sich allerlei Speisereste
umher. Es riecht nach Abspülwasser und nach alten Zwiebeln.

		Lohengrin geht schnüffelnd hinein. Ich folge ihm und finde auf
einem Brett einige Knoblauchwürste. Da liegt auch Brot und daneben
ein wuchtiges Messer.

		Plötzlich fühle ich quälenden Hunger, und ich weiß, daß auch
Lohengrin schon lange nichts Rechtes in den Magen bekam.

		Es ist schon einerlei, was aus den eßbaren Dingen hier wird; die
sind bestimmt herrenlos; verwaist. Kein Mensch wird sich darum
kümmern, wenn wir sie aufessen, Lohengrin und ich.

		Ich stelle das Kerzenstümpfchen auf den alten Küchentisch und
dann fangen wir beide zu tafeln an. Wurst essen wir und Brot und
kalte Pellkartoffeln. Die Kerze zuckt und es ist wirklich ein
vergnügtes Schmausen; man muß nur beobachten, wie es Lohengrin
schmeckt. Lustig wäre es, hier ein Backen und Braten zu
veranstalten; Butter und Schmalz in die Pfannen zu werfen; unterm
Salz und Pfeffer zu wüten; die Zwiebeln zu schneiden und dann den
Wiener Rostbraten zu bereiten. Aber nein, das ist hier nicht
möglich. Diese Küche ist kaum für Würste und Schwarzbrot geeignet;
da sind feuchte Wände, Geschirr hat Sprünge und am Ofen hängt der
Rost. Komm, Lohengrin, hier ist es nicht schön; wir sind satt, wir
können die Küche verlassen. Außerdem hat sie etwas Gestorbenes; nun
ich keinen Hunger mehr habe, mutet sie mich wie eine Gruft an; ich
möchte hier nicht Küchenchef sein und dem Teufel böse Seelen
kochen. Die Würste sind alle; in meinem ganzen Leben möchte ich
diese gestorbene Küche nicht mehr sehen.

		Wir steigen über eine alte Holztreppe; die Kerze wird bald
niedergebrannt sein. Na ja, da ist ein muffiger Raum mit Matratzen.
Ich bin müde; das beste, man legt sich hin und schläft. Froh bin
ich, wenn diese Nacht zu Ende ist. Es gibt Nächte, die wollen kein
Ende nehmen; sie sind ein Stück zerhackte Ewigkeit.

		[bookmark: page076]76 Ich
öffne das Fenster. Die Dunkelheit liegt schon über den Wäldern.
Odem der Nacht strömt zu mir herein; die alten, zerrissenen
Schaltergardinen werden lebendig. Das Licht hat die Mücken
aufgeweckt; ein Summen und Sausen setzt ein. Nachtgetier zuckt
durchs Fenster herein.

		Ich höre die Eule rufen.

		Überall Leben; nur das Haus ist tot. Holt einen Sarg und legt
das alte Haus hinein. Es ist plötzlich und unerwartet verschieden.
Ich aber habe keine Lust, mich um die Toten zu kümmern. Auf dem
Rücken liege ich und pfeife ein Lied. Es ist ein schwermütiges,
mexikanisches Lied. La Paloma, die weiße Taube. [bookmark: page077]77

		 

	
		
		Liebe oder Kreidepünktchen?

		Das war jetzt eine harte und wilde Zeit in den
Wäldern des Gebirges. Wir haben fünfzig Dutzend Buchen gefällt. Ich
habe gemerkt, daß ich Kräfte besitze, daß ich das Beil schwingen
und die Baumsäge führen kann. Ich habe gelernt, den stinkenden
Knaster zu rauchen und kann spucken wie ein Vollmatrose. Die Zeit
war herrlich in den Buchenwäldern.

		Wie es kam? Sehr einfach. Hurrle, den sie eingesponnen hatten
bei der Ausräucherung der Lilie, wurde bald wieder freigelassen und
ließ mir Nachricht zukommen, er habe sich bei einem Bauern zur
Heuernte verdingt, und ich solle ihm langsam nachtippeln.

		Da bin ich in die großen Wälder gegangen. Wenn jemand wünscht,
kann er meine Hände sehen; sie sind rissig geworden und mit Horn
überzogen. Und meine Haut ist hart und gebräunt vom Leben in den
Wäldern. Vierzehn Tage in den Buchenwäldern, man vergißt das nicht;
denn die Zeit war hart und wild. Was für ein Menschenschlag ist
das. Wir aus der Stadt, wir Asphaltgewächse, sind weit von diesen
entfernt. Es gibt keine Brücke, es sei denn, einer ginge selbst
unter diese Horde und lernte ihr Wälderdasein kennen. Wie ich es
gemacht habe, dem Himmel sei es gedankt.

		Diese Menschen sind, wie die Stämme des Waldes, mit einer
wetterfesten Rinde überzogen. Die Haut ist ledern und braun und
verwittert wie Fels. Aus dem wilden Labyrinth des Gesichts bricht
der tierhafte Glanz ihrer Augen hervor. Muskeln und Sehnen laufen
wie Stricke über ihren Körper. Über den entblößten, verschwitzten
Rücken zuckt das harmonische Spiel derb gestählter Muskeln. Die
Hände sind gewaltig; wehe, wer zwischen diese Hände kommt. Das sind
keine Hände mehr; es sind knollige Greifwerkzeuge, wuchtige Fänge,
harmonisch bei all ihrer verkrümmten Steifheit.

		[bookmark: page078]78 Der
Baumfäller ist schweigsam. Er trägt weite Manchesterhosen mit einem
Ledergurt und ein grobes, bunt gemustertes Hemd. Es hat die Farbe
des Waldes. Manchmal bleibt er einen Augenblick stehen; vielleicht,
daß er sich mit dem Unterarm den Schweiß aus dem Gesicht wischt,
vielleicht, daß er den Zeigefinger in die heiße Pfeife stößt;
manchmal, sage ich, steht er da, ein wenig gebeugt und gedrückt;
klobig derb und beingekrümmt: und dann, betrachtet ihn genau, dann
ist er Gebilde des Waldes; dann ist er Baumstrunk, groteske Wurzel,
aus dem Moos des Wälderbodens wachsend. Er könnte, denkt man, so
stehen bleiben, immer bewegungsloser werden und zuletzt verholzen
und uralte Rinde ansetzen; Moose würden an ihm hochkriechen und
schuppenartige Flechten.

		Viele sind abends nach Hause gegangen und am frühen Morgen mit
den Langholzfuhren wieder gekommen. Die andern, und unter ihnen
auch ich, wir haben in der Hütte geschlafen auf Lagern von
Heidekraut und trockenem Moos.

		Groß und weit waren diese Abende und Nächte. Ach, ich sage euch,
da sind diese klobigen Wildlinge zu Kindern geworden. Da haben sie
mit schmierigen Karten gespielt um Pfennige, und sie waren ohne
Wünsche, wenn sie die Trümpfe auf den wurmzerfressenen Tisch
hieben. Einer war dabei, der konnte die Tierstimmen nachmachen. Er
röhrte wie ein Hirsch, pfiff klar wie ein Fink und rief, die hohlen
Hände vorm Mund, wie eine uralte Ohreneule.

		Ein anderer konnte auf dem Kamm blasen, daß es eine Art hatte,
und er war stolz darauf, weil er ein solcher Musikus war und so
viele Nummern auf der Walze hatte.

		Ich will auch den Alten nicht vergessen, der ein Zauberer war
und Spiegelfechter. Ihm wucherte ein grauer struppiger Bart, dessen
Haare um den Mund gebräunt waren von der ewigen Pfeife. Er besaß
nur noch sechs gelbe Vorderzähne und eine chronische
Bindehautentzündung. Aber er war ein Teufelskerl, ich will das
sofort beweisen. Paßt mal auf, er vollführte das folgende
unglaubliche Zauberkunststück. In der rechten Hand hielt er ein
[bookmark: page079]79 Stück
Kreide und machte damit ein Pünktchen, ein Kreidepünktchen auf den
Tisch. Dann zeigte er den flachen linken Handteller; da war nichts
von Kreide zu sehen. Die flache Hand nun schob er unter den Tisch,
hieb mit der rechten Faust dröhnend auf das Kreidepünktchen und zog
die linke Hand unterm Tisch hervor. Siehe da, das Kreidepünktchen
war auf dem linken Handteller. Er schaute sich um und lachte. Die
angesengten Haare schoben sich auseinander; breit grinsend wurde
der Mund frei und man sah die sechs gelben Vorderzähne, die
windschief, wie alte Friedhofsteine, dastanden.

		Die andern staunten und überlegten und versuchten, es
nachzumachen. Vergebens. Himmeldonnerwetter, wie bringt der Alte
das nur zuwege? Man soll nicht glauben, daß er es nur einmal
vorführte; nein, fünf-, sechsmal hintereinander brachte er die
rauhe Gesellschaft zum Staunen.

		Nein, wie die Kerle lachten und die Fäuste auf die Tischplatte
sausen ließen. Da hockten sie, braun und haarig, schweißdurchsogen
und nach Bier und Rauch duftend. Oh, ich war mitten unter ihnen in
ihrem abseitigen Tumult, in ihrer erdhaften Gemeinde, mitten unter
ihnen war ich und Teil ihrer robusten Körperlichkeit; schade nur,
daß ich nicht Muskeln und Sehnen hatte wie sie, daß ich ein
Schwächling war zwischen ihrer lebenstrotzenden
Athletenhaftigkeit.

		Manchmal, wenn die verräucherte Bude erfüllt war von unseren
lärmenden Feierabendstunden, manchmal bog ich mich wohl nach
hinten, überblickte mit einer dunklen Wollust das werktätige
Szenarium, schaute mir jeden der Waldgesellen an und hatte ein
Gefühl, als ob sie alle meine Brüder wären. Ah, so hätte ich gerne
zu ihnen gesagt, schaut mich doch an, wie ich zwischen euch sitze
und über das Kreidepünktchen staune, wie ich auf den Boden prächtig
spucke, wie ich die Baumsäge führen gelernt habe und alle Lust
hätte, auf dem verlausten Kamm zu blasen; schaut mich doch an und
laßt euch sagen: ich bin ein Verzauberter unter euch. Wie in einem
Nebel sitze ich hier, geführt und geleitet von [bookmark: page080]80 einem unsichtbaren
Magier; lacht mich nicht aus. Ich war auf der anderen Seite des
Lebens, jetzt bin ich hier; jagt mich nicht fort.

		Das Kunststück mit dem Kreidepünktchen ließ mich nicht los. Ich
brannte darauf, es zu erfahren. Dem Alten machte ich allerhand
Versprechungen, aber er gab das Geheimnis nicht preis.

		Dann verriet er es doch. Wir machten ein Gegengeschäft. Ich bot
ihm zwei Mark und ein Kartenkunststück, das ich wußte. Er überlegte
eine Weile, zog endlich die Kreide aus der Tasche und schaute mich
verschmitzt an.

		»Du mußt mir dein Ehrenwort geben, daß du es nicht
weitersagst.

		»Hier die zwei Mark! Und mein Wort dazu.«

		»Ganz einfach, schau her: du nimmst die Kreide und
machst –«

		Ich darf es natürlich nicht verraten. Es ist ausgezeichnet,
wirklich ganz ausgezeichnet.

		Er schenkte mir obendrein noch ein Stück Kreide, damit ich auf
meinen Wanderungen die Zauberei manchmal vorführen könne.

		Die Tage waren hart und voll Arbeit und Kraft und rinnenden
Schweißes; da sangen die Sägen und klangen die Axthiebe; da
stürzten die Stämme – und jeder sterbende Stamm schnitt mir ins
Herz – da wurden Keile in berstendes Holz getrieben und Festmeter
berechnet; lebendig waren die Wälder vom Pulsschlag der Arbeit.

		Ungeheuer tief kamen die Nächte herauf und es klang wie von
fernen Orgeln im Gestämm des Waldes. Manchmal geschah es, daß ich
nachts wach wurde; ich richtete mich auf und sah, daß die Nacht
blau durchs Fenster griff. Vor meinem Lager stand Lohengrin; still
und unbeweglich; nur die Augen waren glanzvoll lebendig. Er schaute
mich mit rätselvollem Staunen an und ich wußte, daß mich sein Blick
aus dem Schlaf geweckt hatte; dieser stumme, fragende,
melancholische Hundeblick.

		Einmal ging ich mit ihm hinaus, über das Schnarchen und
Atemholen der Schlafenden hinweg, durch die offene Tür hinaus in
den Wald. Wir traten leise auf und wanderten dahin in der [bookmark: page081]81 singenden
Nacht. Die Stämme waren schwarz und voll Schlafsucht. In der Ferne
trieb ein matter Glanz herein.

		Da trottete die Hundeseele an meiner Seite, maßlos traumbehangen
und diesem Dasein gespenstisch ausgeliefert.

		Wir setzten uns nieder an einem Baum. Ich legte mich auf den
Rücken, mein rechter Arm umschloß den Stamm und mein linker Arm
umschloß den Kopf des Hundes. Ihr glaubt nicht, wie es nach Moos
roch und nach Käfern. Ich hörte das Herz der Erde schlagen. Nun war
mein Nachtauge wach und ich sah durch die Wipfel hindurch einen
einsamen Stern.

		Die Vergangenheit jagte durch meine Gedanken.

		Strohgelb war dein Haar; sieh, jetzt erhellst du meine tiefsten
Nächte – – Ein Schatten taucht auf zwischen den Stämmen und
ich richte mich hoch, denn der Schatten kommt auf mich zu.
Vielleicht ist es nur ein Gebilde der tiefen Nacht, ein Gespinst
zwischen Mondstrahl und dampfender Erde. Lohengrin ist bereit mit
allen Sinnen; er steht aufgerichtet, mit straffen Muskeln und
vorgeschobenem Kopf.

		Es ist einer meiner Freunde, ein Waldarbeiter. Gott mag wissen,
was ihn umhertreibt in so später Stunde. Verborgene Unruhe muß wach
sein in seinem Blut. Die Widersacher seiner Gedanken lassen ihn
nicht schlafen.

		Da steht er vor mir, ein wuchtiger Klotz, nur mit Hose und Hemd
bekleidet. Die Haare sind wirr und seine Augen glänzen. Er hat
beide Hände in die weiten Taschen der Manchesterhosen gegraben.

		So stehen wir einander gegenüber, zwei Schattenwesen aus der
großen Wäldernacht, und uns zur Seite steht ein Hund, Geschöpf
Gottes und Wunderwesen. Drei große Rätsel atmen zwischen den
Stämmen.

		»Warum schläfst du nicht?« frage ich. »Es muß schon nach
Mitternacht sein.«

		»Ich habe gesehen, wie du aus der Hütte bist und da kam mich die
Lust an, dir nachzugehen.«

		[bookmark: page082]82 »Du
hast mir etwas zu sagen.«

		»Das schon. Jawohl. Ich hätte dir da etwas zu sagen.«

		»Heraus damit! Meinst du am Ende das Kreidepünktchen?«

		»Nein, bewahre! Aber du hast doch da einen Teller bei dir.«

		»Einen Teller?«

		»Ja, einen farbigen Teller.«

		»Ach so, du meinst den Bunzlauer? Verstehst du etwas von
Porzellan?«

		»Wie man's nimmt. Wenn ich fragen darf, woher hast du denn
diesen Teller?«

		Er schaut mich fragend an und ist nahe zu mir gekommen. In ihm
ist eine wilde unbeholfene Unruhe. Er bringt die Worte nur mühsam
heraus.

		»Oh,« sage ich prahlerisch, »den hat mir ein Mädchen geschenkt.
Ein hübsches Mädchen, kann ich dir sagen; eine, mit dem Teufel im
Leib, das darfst du mir glauben.«

		Er ist ganz still geworden und es vergeht eine lange Zeit, bis
er antwortet.

		»Heißt sie am Ende Brigitte?«

		»Nicht anders!«

		Nun bin ich aber überrascht. Ist die Welt denn wirklich so
klein? Ist es möglich, daß hier in der Nacht ein Holzfäller wie ein
Waldgeist auftaucht und meine Porzellanbrigitte kennt? Ich will
etwas sagen, aber er winkt mir mit einer lässigen Bewegung.

		»Schon genug,« meint er, »schon genug! Mehr wollte ich nicht
wissen.«

		Er wendet sich um und will gehen.

		»Hee,« rufe ich, »auf ein Wort. Warum stolperst du denn
davon?«

		Er kommt langsam zurück, baumelnd wie ein müder Bär.

		»Mußt nicht denken, daß ich mir etwas draus mache. Bewahre,
hoho, bewahre! Mag sie zum Satan gehen!«

		»Woher kennst du sie denn?«

		»Ich habe mal zusammen mit ihr gearbeitet.«

		[bookmark: page083]83
»Gearbeitet?«

		»Ja, auf dem Jahrmarkt.«

		»Tod und Katzendreck!«

		»Von Beruf bin ich eigentlich Artist. Das Weibstück hat mich in
die Wälder getrieben.«

		»Artist?«

		»Ja, ich habe einen Namen gehabt! Ich war der Mann mit der
Lokomotivstärke.«

		Kann mir jemand verwehren, wenn ich voll des Staunens bin? Da
steht er vor mir in Hose und Hemd, von Nacht und Schlafsucht
überfallen, und behauptet, er sei der Mann mit der Lokomotivstärke.
Ich bin so überrascht, daß ich ihm die Hand hinstrecke.

		»Freund,« sage ich, »hier meine Hand! Sie hat mir von dir
erzählt. Du mußt furchtbare Kräfte haben.«

		Was tut er denn, der Mann mit der Lokomotivstärke? Da liegt ein
zersägter Baumstamm von nahezu drei Zentnern. Er streift die
Hemdärmel hinauf, bückt sich und wuchtet den Buchenstamm hoch;
jongliert ihn auf beide Hände und fängt an, ihn nach Athletenart zu
stemmen. Stemmt ihn dreimal, fünfmal; zehnmal, ich zähle schon gar
nicht mehr. Schweiß rinnt in Bächen an ihm nieder. Dann duckt er
sich, macht einige Schritte und schleudert den Stamm mit ungeheurer
Wucht von sich, daß er dumpf dröhnend auf die Erde fällt.

		»Mensch, du stammst aus der Mammutepoche.«

		Er steht vor mir und läßt den Kopf hängen. Die Hemdärmel sind
noch geschürzt und die Muskeln der Arme treten hervor. Aber er läßt
den Kopf hängen und der Schweiß rinnt in dicken Perlen von seiner
Stirn.

		»Das war noch eine Zeit,« sagt er leise, »aber das Weibstück hat
mich in die Wälder getrieben. Die Hölle über sie!«

		Was ist denn los? Täusche ich mich in der Schattennacht? Ist das
Schweiß, was ihm jetzt über die harten Wangen rinnt? Nein, das sind
Tränen. Alle Heiligen mögen mir beistehen, es sind Tränen!

		[bookmark: page084]84 Der
Mann mit der Lokomotivstärke flennt. Noch keine zwei Minuten sind
es her, da hat er einen Buchenstamm gestemmt. Wenn er mich
streichelt, bin ich spitalreif. Er könnte Präriebüffel zu Boden
schlagen.

		Er tut es aber nicht, vielmehr er flennt.

		Soll ich lachen, in die tiefe, undurchdringliche Nacht
hinauslachen? Ach, es ist ja nicht zum lachen.

		»Komm,« sage ich, »komm, laß uns zusammen gehen. Wir sind
Narren; nichts als Narren! Ich habe mir eingebildet, das
Kreidepünktchen ließe dich nicht schlafen.« [bookmark: page085]85

		 

	
		
		Im Vertrauen: ich bin ein Zinkenpflanzer

		So war das Leben in den Wäldern. Nun ist es
vorbei, aber glaubt mir, ich höre es noch rauschen wie ferne
Wasserfälle. Ich wandere aus dem Gebirge hinaus; noch sind Wälder
um mich und Berge, aber einmal, als ich an eine steile Wendung der
Straße komme, wird der Ausblick frei und ich sehe hinaus in eine
gesegnete Ebene, wo gelb das Getreide wogt und die Rübenäcker
glänzen. Verstreut stehen Obstbäume in diesen hellen Fluren, rotes
Dächergewirr häuft sich zu Dörfern und durch diese bunte, warme
Fläche ziehen die Landstraßen in weißen, leuchtenden Kurven.

		Die Landstraßen sind wie Kanäle meines eignen Körpers, aus mir
herausströmend und wieder in mich einmündend. Sie gehen durch mich
hindurch; wie eine wunderliche böhmische Perle bin ich auf sie
aufgereiht.

		An der Straße steht wieder ein Gasthaus; aber dieses Haus ist
freundlich und ruft zur Einkehr. Da sind gewürfelte Bauerngardinen
an den Fenstern; es ist gelb verputzt und über der Tür greift ein
schmiedeeiserner Arm hinaus mit einem Schild: Wirtshaus zu den
sieben Eichen.

		Wenn nun einer glaubt, daß mir bange ist, weil ich Klinken
putzen soll, so ist er gewaltig im Irrtum. Ho, hoo, ich habe Geld
verdient in den Wäldern, wer Lust verspürt, dem will ich's zeigen.
Hier liegt es in der hohlen Hand, schwer und allmächtig.

		Wir gehen hinein, Lohengrin und ich; mit festen Schritten
steuern wir auf einen Tisch zu und setzen uns. Es sind einige Leute
in der Gaststube und essen, denn es ist Mittagzeit.

		Eine behäbige Wirtsfrau, die beide Hände flach auf den Bauch
legen kann und naß gekämmtes Haar hat, das über der Stirn
widerspenstig sich gegen jede feuchte Bändigung sträubt, bringt das
Essen. Es gibt Bohnensuppe und dann Weißkraut mit Hammelfleisch.
Außerdem Schwarzbrot und eine Flasche Bier.

		[bookmark: page086]86 Die
Frau ist zuerst ein wenig mißtrauisch, da klimpere ich wie von
ungefähr so nebenbei mit dem Geld und schon steht die Bierflasche
da. Ich könnte der Frau sagen, daß ich Buchen gefällt habe, daß ich
spucken kann und wenn es darauf ankäme, könnte ich ihr von meinem
Zauberkunststück berichten; von einem Kreidehäufchen. Jawohl, das
könnte ich, von meinem abenteuerlichen Erlebnis in der Lilie ganz
abgesehen. Was will sie überhaupt und tut so geschwollen? Kann sie
vielleicht auf dem Kamm blasen? Ich wette, sie kann es nicht; sie
würde sich, vor die musikalische Aufgabe gestellt, schändlich
blamieren. Ich will sie lieber nicht in Verlegenheit bringen. Viel
besser, sie holt Lohengrin einen Napf, damit ich ihm sein Essen
geben kann. Das tut sie auch, und in dem Napf sind sogar Knochen
und Fleischstücke. Gott segne dich, rundliche Frau mit den nassen
Haaren.

		Während ich nun so dasitze und mit prachtvollem Behagen esse,
betritt ein gar seltener Mensch die Szene.

		Dieser Mensch ist eine Stange, auf der alte Kleider hängen. Auf
der Stange sitzt ein Köpfchen ohne Hut und das Köpfchen muß sich
ducken, sonst würde es am oberen Türbalken anstoßen. Die Stange hat
bei dieser Hitze einen phantastisch alten Mantel mit herabhängenden
Taschen an und trägt außerdem einen Rucksack. Ich muß sagen, daß
mich die Stange sofort interessiert. Ich habe Glück, sie steuert
auf meinen Tisch zu. Behält den Mantel an, den Rucksack auf dem
Buckel und setzt sich zu mir.

		»Kunde?«

		»Wie man's nimmt. Ich habe Buchen gefällt.«

		»Religion?«

		»Fettläppchen.«

		»Das ist Schwindel. Na, egal. Ich heiße Kilian Baudendistel. Du
wirst es nicht glauben: ich bin ein Meter sechsundachtzig groß und
wiege siebenundsiebzig Pfund.«

		»Erstaunlich.«

		»Ich bin ein anatomisches Wunder. Mit den Händen kann ich meine
Hüften umspannen. Schau her!«

		[bookmark: page087]87 Das
anatomische Wunder öffnet den Mantel und ich sehe, daß es drei
Westen trägt. Es klammert nun wirklich beide Hände wie einen
Schraubstock um die Hüften und zeigt mir, daß hinten die Daumen und
vorn die Mittelfinger zusammenstoßen.«

		»Du solltest auf den Jahrmarkt gehen.«

		Der Mensch, die Stange, das anatomische Wunder, Kilian
Baudendistel genannt, lacht mich an. Der Mund ist vollständig
eingeschrumpft und von einem struppigen Bärtchen umpflanzt. Nase
und Kinn kommen nahe zusammen; die Augen sind hell und klar und
verschmitzt; es sind Vogelaugen und viel zu groß für dieses
Köpfchen, aus dem, wie ein einsamer Fels über krausem Bartmoos, die
Nase herausstürzt. Auf dem Kopf wachsen Ringelstauden und
Gewächsbüschel schwarzer Locken und diese wunderliche Plantage ist
in der Mitte des Kopfes geteilt. Eine mathematisch strenge
Scheitelstraße läuft von der Stirn nach dem Hinterkopf.

		Die drei Westen Kilian Baudendistels stehen vorn offen. Was
macht er denn da mit den Spinnenfingern? Er bohrt sie wie Rüssel in
die verschiedenen Westentaschen und zieht einige schmutzige
Papierpaketchen hervor.

		»Wenn ein starker Wind weht, fliege ich davon,« sagt er und
wickelt die Paketchen aus. Im ersten befindet sich ein kläglicher
Rest ranziger Butter, im zweiten eine wehmütig verkrümmte Scheibe
Schwarzbrot. Er holt aus der Manteltasche ein dolchähnliches Messer
hervor und kratzt damit die halb zerflossene Butter aufs Brot.

		»Ich vertrage gerade noch Windstärke sechs,« sagt er und säbelt
auf das Butterbrot los; »bei sieben oder acht muß ich mich an die
Kette legen, sonst werde ich davongewirbelt.«

		Soll ich über ihn lachen oder will er ernst genommen werden? Er
sitzt da am Tisch, ragt um Hauptlänge über mich hinaus und fängt
eilfertig zu kauen an.

		»Du solltest dir Bleigewichte in die Hosentaschen stecken; bei
Unbilden der Witterung hast du Ballast nötig. Du mußt also bunkern,
wie Schiffe ohne Fracht.«
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dreht den Kopf wie ein exotischer Vogel und wickelt das dritte
Paketchen aus. Es kommt ein gelbliches, etwas beschmutztes Etwas
zum Vorschein.

		»Gewiß ein Radiergummi?« frage ich.

		»Nein, das ist Schweizerkäse.«

		»Aha, Schweizerkäse. Richtig, hier ist ja auch ein Loch.«

		Wie konnte ich es für einen Radiergummi halten. Er bohrt den
furchtbaren Dolch in den bescheidenen Rest alpenländischen
Milchproduktes, spießt Stücke auf und führt sie zum Mund.

		Die Wirtsfrau mit den nassen Haaren kommt an den Tisch.

		»Vorsicht Spitzbube!« ruft in diesem Augenblick ein halb
verschollenes, meckerndes Stimmchen. Kilian Baudendistel fährt
hoch.

		»Wie meinen Sie, bitte?«

		Die Frau ist erschrocken und schaut sich verwundert um. Die
widerspenstigen Stirnhaare zittern.

		»Ich habe nichts gesagt. Was ist denn?«

		Baudendistel ist beleidigt. »Haben Sie nicht Vorsicht, Spitzbube
gesagt?«

		»Bei meiner Seligkeit, ich habe nichts gesagt.«

		Ich bin auch etwas betroffen und halte Umschau nach dem
Sprecher, sehe aber nur die Leute am Nebentisch sitzen und mit
vollen Backen kauen.

		»Ist am Ende ein Papagei im Zimmer?«

		Nein, es ist kein Papagei da.

		»Bringen Sie mir einen Teller Suppe,« sagt Baudendistel und
schiebt ein neues eßbares Stückchen in die Öffnung unter der
Nase.

		»Aufgepaßt, der Schwindler hat kein Geld,« meckert es wieder wie
hinter Vorhängen.

		Jetzt ist es Baudendistel aber zu viel; er zuckt mit dem Kopf,
macht vogelartige Drehungen und rollt die Augen. »Ich kann meine
Suppe noch bezahlen; das kann ich wirklich.«

		»Bei Gott,« stottert die Frau und wölbt den Bauch, »ich habe
keinen Ton gesagt.«

		Und wackelt davon. Kilian Baudendistel heftet den Blick auf
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grinst wollüstig verschlagen und kratzt hastig den letzten
Butterrest vom fettigen Papier.

		»Weißt du, ich bin so nebenbei auch Bauchredner.«

		»Jetzt kommt's heraus. Du bist ein Künstler. Ich nehme an, ohne
Engagement.«

		»E te te! Brotlose Kunst. Na ja, die Alte ist schön
erschrocken.«

		»Warum hast du denn drei Westen an?«

		»Ich friere immer. Ich bin für südliche Breiten bestimmt. Ich
habe kein Blut mehr, ich habe Sauermilch. Du kannst einen Arzt
fragen.«

		»Sei mir nicht böse, ich habe dich für eine Stange gehalten.
Wenn du dich auf einen Acker stellst, gehen die Kletterbohnen an
dir hoch.«

		»Was glaubst du, daß ich bezahlen würde, wenn ich deine Knochen
und Muskeln hätte!«

		»Ich war vierzehn Tage beim Bäume fällen.«

		»Ich wollte gerne arbeiten, aber ich komme kaum noch für eine
Laubsägearbeit in Frage. Ich bin auch viel zu groß. Wenn ich mich
bücke, dauert es zu lange, bis ich unten bin. Ein Arzt hat mich
einmal gefragt, ob ich in meiner Jugend vielleicht zu viel
Makkaroni gegessen hätte.«

		Die Wirtin bringt die Suppe und Kilian Baudendistel macht sich
daran, sie auszulöffeln. Er kann schön schmatzen und manchmal läuft
ein kleines Rinnsal in den Bart; er hat dann eine hübsche Technik,
diesen fahnenflüchtigen Rest mit kreisender Zungenbewegung
zurückzuholen.

		»Mit dir habe ich nachher ein ernstes Wort zu reden. Du bist mir
der rechte Pachulke. Irgendwas stimmt nicht bei dir. Du gibst ein
Gastspiel, ich kenne dich Luder. Ich liege vierzig Jahre auf der
Landstraße und habe mich jetzt in diesem Bezirk hier seßhaft
gemacht. Ein alter Affe bin ich, jawohl, aber dir Grünling kann ich
immer noch auf die Hamsterschliche helfen. Tod und Katzenschwanz,
da bin ich gut dafür.«

		»Ein Irrtum,« sage ich und nehme mir vor, ihn auch ein wenig
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dem Geleise zu werfen, »ein greulicher Irrtum. Ich bin ein
Verzauberter.«

		»Was für Gewäsche?«

		»Ein Verzauberter bin ich. Ich wandere auf der anderen Seite des
Lebens. Umgewendet habe ich mich wie einen nassen Strumpf.«

		»Was hast du denn erlebt?«

		»Viel zu viel. Mancherlei Menschen, die ich erlebe, kann man
gewöhnlich nur gegen Eintrittsgeld besichtigen.«

		»Meinst du am Ende mich? Ha ha, ich bin hartgesotten!«

		»Glaub ich. Du wirst hundert Jahre alt. Was sollte dir
passieren, der du ohne Angriffsflächen bist! Dir kann nur der Wind
gefährlich werden. Du dürftest nie ohne Fallschirm dich ins Freie
wagen. Wollen wir nicht zahlen und zusammen weitertippeln? Wenn du
müde wirst, kannst du auf meinem Hund Lohengrin reiten.«

		»Es sieht dir ähnlich, mit einer Bestie durch die Welt zu
tippeln. Wo hast du den Quadrupeden her? Böhmischer Zirkel,
was?«

		»Er ist mir zugelaufen in der Nacht. Aus dem Wald ist er
gekommen, so zwischen den Stämmen hindurch und hat sich an meine
Seite gelegt.«

		»Frau Wirtin, zahlen!«

		Sie kommt an und macht ein böses Gesicht. Der Bauch hat sich zum
Ballon gerundet, wie eine bedrohliche Waffe hat sie ihn
vorgeschoben.

		»Macht euren Ulk mit andern Leuten. Essen 60, Bier 35,
macht 95.«

		Ganz überraschend kommt noch einmal das Bauchrednerstimmchen und
trällert:

		»Wer seine Schulden zahlt

Verplempert sein Vermögen,

Kille, kille, kille hoppsassa!«
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Jetzt müssen wir alle lachen. Auch die Wirtin lacht und kratzt sich
in den nassen Haaren.

		Dann brechen wir auf.

		Die Landstraße senkt sich weiter in die Ebene hinab. Wir
schlucken zusammen das endlose Band, ein malerisches Dreigespann
unter der leuchtenden Sonne. Baudendistel macht lange, gesetzmäßig
ausholende Schritte; sein Körper schwankt wie eine Pappel im Sturm;
der Mantel und die drei Westen baumeln nach unten, die Löckchen
wehen in der sanften Mittagsbrise. Manchmal läßt er den Oberkörper
vornüber baumeln, als wolle er eine Rumpfbeuge machen.

		»Du treibst, wie ich sehe, auch Gymnastik.«

		»Das nicht. Aber ich leide unter chronischen Kreuzschmerzen;
mein treuester Freund ist der Hexenschuß.«

		»Übler Geselle.«

		»Ich habe aber ein probates Mittel; das hat mir vor Jahren ein
Schäfer anvertraut. Ich trage einen Magneten im Kreuz.«

		»Einen Magneten? Nie hätte ich einen Kompaß in dir
vermutet.«

		»Ja, einen Hufeisenmagneten. Wenn du hierher greifst, kannst du
ihn deutlich fühlen. Der Magnet bannt die Hexenschußnerven. Ohne
Hufeisenmagnet bin ich nicht lebensfähig.«

		»Das ist ja großartig.«

		»Er schützt auch nebenbei gegen Blitzgefahr. Du begreifst, daß
ich dürr bin wie tausendjähriges Holz und leicht Feuer fange. Mit
dem Magneten gehe ich durch die tollsten Hochsommergewitter, kein
Blitz kann mir etwas anhaben.«

		»Da sollten doch alle Menschen einen Magneten tragen.«

		Wir sind zwei Stunden getippelt und setzen uns jetzt an einem
kleinen Gebirgsbach ins Gras. Dort macht der Mann mit den drei
Westen einen Generalangriff. Er stellt mit Gewalt meine Personalien
fest.

		»Du bist kein Kunde und auch kein Fettläppchen. Ich weiß nicht,
wohin ich dich stecken soll. Du schaust manchmal aus wie [bookmark: page092]92 einer, der in
eine Sterbekasse zahlt. Zeige mir doch mal deine Fleppe. Hast du am
Ende Hitze?«

		»Ich habe keine Hitze.«

		»Du darfst dich mir ruhig anvertrauen, wenn du Angst vor dem
Rosenkranz hast.«

		»Mein Gewissen ist rein.«

		»Du kommst daher wie ein Honorist und klimperst mit der
Asche.«

		»Das Geld habe ich in den Wäldern ehrlich verdient. Schau dir
das Horn an meinen Händen an.«

		»Schwatz keine Ammenmärchen. Nur heraus mit der Sprache! Ich
will dir was verraten: wenn du eine Wiedergeburt brauchst, wende
dich vertrauensvoll an mich.«

		»Was für eine Wiedergeburt?«

		»Möglich, daß du eine Wiedergeburt brauchst. Ich verschaffe sie
dir billig und preiswert. Ich bin kein Krawattenmacher.«

		»Was für eine Wiedergeburt meinst du?«

		Jetzt werde ich aber neugierig. Aus der Stange, aus dem Mann mit
dem Hufeisenmagneten, wetterleuchtet plötzlich eine magische
Spannung. Er enthüllt sich als ein Individuum, hinter dem
Geheimnisse lauern. Das Knochengestell mit dem Vogelköpfchen
gewinnt urplötzlich an kriminalistischem Format. Aus Haut und
Knochen wächst ein Hexenkerl hervor.

		Kilian Baudendistel, die Wirkung seiner Worte abwartend, schaut
mich mit den Habichtaugen an. Es wird sich lohnen, einmal
draufloszuflunkern. Man soll sich nichts entgehen lassen in diesem
abseitigen Landstraßenleben, in diesem Zauberwald zwischen Aufgang
und Niedergang.

		»Vielleicht,« lüge ich ungeheuer ernst, »könnte mir eine solche
Wiedergeburt nicht schaden.«

		Was meint er nur mit der Wiedergeburt? Ich brenne darauf, es zu
erfahren.

		Er hackt nach mir mit dem Kopf, beugt sich dann nahe zu mir, hat
ein meckerndes Lachen und sagt leise und verschmitzt: »Ganz im
Vertrauen: ich bin ein Zinkenpflanzer!« [bookmark: page093]93

		 

	
		
		Ein Mann namens Fabian Flox

		Was ist denn nun eigentlich ein Zinkenpflanzer?
Ich habe es selbst nicht gewußt; nun ich es weiß, will ich es auch
andern verraten. Ein Zinkenpflanzer ist ein Stempelfälscher; ein
Mann, der Pässe fälscht, Stempel der Behörde nachmacht und neue
Pässe aus dem Nichts wachsen läßt. Er arbeitet mit Gummistempel,
mit Farbe und Radiermesser. Kilian Baudendistel ist ein solcher
Zinkenpflanzer.

		Er hat, ich erkenne das jetzt deutlich, die Absicht, einen
andern Menschen aus mir zu machen, mich umzutaufen, weil er
vermutet, daß der alte Adam, der vor ihm hier im grünen Wiesengrase
sitzt, irgend etwas auf dem Kerbholz hat. Ein neuer Mensch soll in
mir auferstehen, das meint er mit der Wiedergeburt.

		Solch ein gerissener Kerl ist der Mann mit dem
Hexenschußmagneten. Er hockt im Gras wie eine monströse Zykade,
jeden Augenblick bin ich gewärtig, daß er einen fabelhaften Sprung
tut und hinterher wie eine Heuschrecke geigt. Die Knie hat er
hochgezogen, das Kinn ist auf die Gelenkkugeln gestützt, die durch
die verschlappten Hosen stoßen. Achtung, er schnellt mit dem
Sprunggelenkmechanismus über den Wiesenbach.

		Nein, er tut es nicht; vielmehr zupft er aus dem verborgensten
Futter der Weste Nummer zwei ein Päckchen Papiere hervor, blättert
darin und zeigt mir einen alten, schmierigen Wanderpaß.

		»Mein Lieber, es war nicht leicht, zu diesem Fetzen zu
kommen.«

		»Was hast du denn da?«

		»Eine prima Fleppe. Wie geschaffen für dich. Du bist noch keine
fünfundzwanzig Jahre alt. Der hier war vierundsechzig.«

		»Der soll für mich wie geschaffen sein?«

		»Linkmichel. Ich habe die Geburtsstunden sinnreich korrigiert.
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Geboren 1909. Und ein Photo habe ich hineingepappt, das für jeden
paßt, der sich manchmal rasiert. Du kannst Gott danken, daß ich
zufällig diese prima Fleppe greifbar habe.«

		»Was soll ich damit?«

		»Du Narr! Hier findest du den denkbar besten Unterschlupf. Du
bist ein anderer. Der Alte ist tot; fort; verdunstet. Wenn du in
den Spiegel schaust, guckt dich ein neues Mannsbild an. Du bist mit
einem Schlag märchenhaft verwandelt, bist in einen andern
hineingeschlupft. Begreifst du das nicht?«

		»Doch, ich fange an, zu begreifen.«

		In mir wird plötzlich eine abenteuerliche Lust wach, solche
Vertauschung einmal mitzumachen; es erscheint mir ungemein
belustigend, meine Geburt, meine Herkunft, meine Persönlichkeit zu
vertauschen. Tobende Spannung liegt für mich in dem Gedanken, daß
ich plötzlich versinke, vernichtet werde, nicht mehr gegenwärtig
bin und daß aus meiner Asche ein anderer steigt, der nunmehr zu
waghalsigen Unternehmungen die jungen Flügel weitet.

		Die Zykade dreht das Köpfchen und verschrumpft den Mund. So im
Gras sitzend und mit eckigen Gliedergelenken lauernd, wäre es
angebracht, wenn ihm lange Fühlhörner wüchsen, unablässig bewegte,
schlanke Wedel, die wie seine Peitschenstiele in der Luft
umhertasten.

		»Ein Hundeglück, daß du mir begegnet bist. In fünf Minuten bist
du ein anderer; du hast einen andern Namen und einen andern Beruf.
Mein Genie hat dich blitzhaft verwandelt.«

		Hoppla, denke ich, jetzt wird er aber einen Sprung tun. Nein, er
klopft mit den Knochenfingern auf das Papier.

		»Dieser da ist mit Tod abgegangen. Er wird dir nicht mehr in die
Quere kommen.«

		»Er hat also auch einmal gelebt?«

		»Natürlich. Die Fleppe ist echt, nur von mir frisiert.«

		»Ach so. Der hat gelebt?!«

		»So wahr ich hier sitze. Aber er ist hinüber, du kannst es mir
glauben. Ich habe vor seiner eignen Leiche gestanden.«
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»Grausig.«

		»Du Äffchen. Er hat lange gelebt und lebt in dir noch weiter. Du
bist nicht mehr du; du bist er.«

		»Bitte noch einmal.«

		»Du bist der tote er und nicht mehr du; und der tote er ist der
lebendige du. Hast du's begriffen.«

		»Natürlich, das scheint mir in der Tat genial.«

		»Du mußt nun fortan tun, als ob du er wärst und darfst nicht
mehr tun als ob du du wärst.«

		»Aha! Der lebendige ich tut wie der lebendige er, der aber in
Wirklichkeit tot ist.«

		»Ganz richtig.«

		»Und wie, bitte, heiße ich? Und was bin ich.«

		Baudendistel öffnet den schmutzigen Fetzen Papier, hält ihn mir
hin und stößt den dürren Zeigefinger drauf.

		»Fabian Flox! Du bist ein Mann namens Fabian Flox.«

		»Ein Mann namens Fabian Flox.«

		»Religion Elementenfärber.«

		»Elementenfärber? Was ist das?«

		»Bierbrauer.«

		»Ach Gott! Bin ich dafür nicht zu mager?«

		»Du mußt dir das nicht so schwer vorstellen. Ein bißchen Komödie
spielen wirst du ja können.«

		»Mau sollte es meinen. Zeige mal her! Ich heiße also jetzt
Fabian Flox. Mir ist recht eigentümlich zumute in meiner neuen
Haut. Schon kommst du mir wie eine Hopfenstange vor.«

		Da halte ich meine neuen Personalien in der Hand. Fettig sind
sie und herrlich abgegriffen und mit Stempeln mancherlei Behörden
interessant beschmiert. Genau steht hier verzeichnet, wer ich bin.
Wenn jemand sich einbilden sollte, ich sei der Komödiant Stephan
von der Wieden, so irrt er sich gewaltig. Meine lieben Freunde, das
war einmal. Ein Spuk war es, ein qualvoller Schattentanz. Mir wird
mit einem Schlage offenbar, wieviel Demütigungen ich erdulden
mußte; wieviel Ränkespiel und Neid, [bookmark: page096]96 wieviel Eifersucht und
Rollenjägerei wie eine schmutzige Brandung an mir hochgeschäumt
sind; wie zweifelhaft beneidenswert mein Leben gewesen ist. Ach,
das steht nun vor mir und wird mir herzzerbrechend lebendig. Von
dieser Stunde an, ha ha ha, ist es anders. Wenn ich mich
jetzt aus dem Gras erhebe, dann steht ein Mann namens Fabian Flox
hier am Wiesenbach; hee, Lohengrin, begreifst du die sinnvolle
Verwandlung? Schau dir den Mann an, der hier spinnendürr an unserer
Seite kauert und das Kinn mit dem krausen Bärtchen lustig bewegt.
Er trägt einen Hufeisenmagneten gegen Hexenschuß und Blitzgefahr;
beim Gewicht von 77 Pfund mißt er 1 Meter 86 und hat
drei Westen am ausgemergelten Arm. Aber er ist ein Spiegelfechter,
ein gottvoller Illusionist; er läßt Menschen verschwinden und neue
auferstehen. Er ist die herrlichste Variante einer Zykade und hat
im Handumdrehen einen Bierbrauer aus mir gemacht. Man muß ihn
bewundern.

		»Und was bin ich schuldig, Herr Baudendistel? Darf ich um gütige
Liquidation für Ihre Bemühungen bitten?«

		Der Zinkenpflanzer überlegt eine Weile; dabei fallen ihm die
faltigen Deckel über die Vogelaugen.

		»Normaler und reeller Preis für Ia
prima Fleppe ist zehn Mark.«

		»Autsch!«

		»Geduld, Freund. Du bist ein Kuriosum und hast Buchen gefällt.
Du zottelst mit einer struppigen Bestie über die gebrannten Mandeln
der Dörfer. Ich räume dir einen Rabatt ein. Einen Schleusendeckel
und ich rede dich beim Barte der Säulenheiligen fortan mit Fabian
Flox an. Vorwärts, zücke die Asche!«

		Ich zahle und heiße Fabian. Viel Glück auf der Fahrt.

		»So, gemacht. Und jetzt vergiß den alten Adam. Radiere die
Vergangenheit aus. Ich gratuliere zur Geburt.«

		»Da ist etwas, Herr Baudendistel, das möchte ich nicht
ausradieren. Das ist mir so merkwürdig tief ins Herz gegraben.«

		»Gewiß ein Liebesgesäusel. Eine honigsüße [bookmark: page097]97 Glanzpapierangelegenheit.
Ich will den Wiesenbach leersaufen, wenn ich nicht recht habe,
himmelblauer Jüngling du!«

		»Nicht himmelblau, aber strohgelb. Du wirst das nicht verstehen.
Du mußt dir eine junge schöne Dame denken, eine vornehme Dame kann
ich wohl behaupten; sie hatte ein Auge auf mich. Ein Vorhangauge.
Sie hat mich so angeschaut, daß ich sie nicht mehr vergessen kann.
Glaube mir, es gibt unsichtbare Fäden, die sich zwischen
wildfremden Menschen spannen. Ich bin ihr nachts begegnet, auf
einem großen lichtübergossenen Platz; in einem Auto saß sie und
sagte zu mir: Sie kommen mir so merkwürdig bekannt vor. Mir ist,
als ob ich Sie schon einmal irgendwo gesehen hätte. Und dann hat
sie mir eine silberne Mark geschenkt; zum Andenken, weißt du, nur
zum Andenken; du mußt nicht glauben, daß sie mir etwa Geld schenken
wollte. Seit ich diese junge vornehme Dame gesehen habe, muß ich
immer hinter ihr herwandern. Wohin ich wandere, immer wandere ich
wie ein Wild hinter ihrer Spur her. Ich hänge geradezu an einem
Faden. Schau mich mal an: mache ich eigentlich einen verkommenen
Eindruck?«

		»Eigentlich nicht. Ich kann mir denken, daß sich eine Gräfin mit
elf Zacken in der Krone in dich verliebt.«

		»Den Silberling nämlich habe ich wieder weiterverschenkt, ich
weiß selbst nicht, warum. An ein Mädel habe ich ihn verschenkt, an
einen lustigen Fetzen Leben, an eine tolle Brigitte.«

		Mir ist mit einemmal, ich müsse der Zykade mein ganzes Herz
ausschütten. Ich nestle den Rucksack auf und ziehe den Bunzlauer
Teller hervor.

		»Verstehst du etwas von Porzellan? Voraussichtlich nichts.
Betrachte dir den Teller genau. Er stammt aus Bunzlau. Ich bin
gewiß, es ist ein wertvoller Teller. Umsonst ist das Glück.«

		Er hat den Bunzlauer in der Hand. Er betrachtet und wendet ihn.
Ganz unverhofft kommt das Meckerstimmchen, das Ziegenstimmchen, das
Bauchrednerstimmchen. Und singt knarrend, ganz von fern, wie im
Gebüsch verborgen. [bookmark: page098]98

		Ich bin gewandert mit den Winden

Von morgens früh bis abends spat.

Ein wenig Glück nur möcht' ich finden,

Ein wenig Glück auf meinem Pfad.

		Das ist ja großartig, wie das Fistelstimmchen singt; ich möchte
mir das Lied gleich merken.

		»Wie schön du das fertig bringst.«

		»Wenn's über mich kommt, dann singe ich dir wie ein Hänfling.
Den Teller da schleppst du mit in der Landschaft herum?«

		»Ich sage dir doch, es ist ein wertvoller Teller. Man muß nur
das nötige Porzellanverständnis haben.«

		»Er scheint mir aus Steingut.«

		»Was heißt Steingut! Hast du etwas gegen Steingut? Was ich sagen
wollte: den Teller hat mir das Mädel geschenkt und ich habe ihr
dafür meinen Silberling gegeben. Warum, das ist mir erst später
klar geworden.«

		»Na und?«

		»Diese Brigitte hat eine ganz verborgene Ähnlichkeit gehabt mit
jener schönen vornehmen Dame, die ich nicht mehr vergessen kann und
der ich irgendwann wieder einmal begegnen werde.«

		»Natürlich wirst du ihr begegnen. Die Welt ist so klein, mein
lieber Fabian Flox. Und jetzt gebe ich dir den Rat, dich auf die
Socken zu machen. Wir müssen uns vorläufig trennen. Von wegen der
Wiedergeburt. Du verstehst? Ich könnte in einen falschen Verdacht
kommen. Hier wächst, wie du siehst, schöner Huflattich. Stopfe dir
etwas davon in den Rucksack. Ein prima Mittel gegen die Bienen. Ich
garantiere dir, wenn du dich vorm Pennen damit einreibst, dann
nehmen alle Eidgenossen Reißaus.«

		»Na, dann will ich also gehen. Lohengrin, auf, laß uns Abschied
nehmen.«

		Ich strecke Kilian Baudendistel die Hand hin; er bleibt im Gras
hocken und schnellt die Winkelkonstruktion seiner Arme nach
mir.

		»Glück auf der Fahrt.«
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gehe ich also mit Lohengrin über die Wiese, der Landstraße zu.
Durch die hohen Gräser stapfe ich, ein Mann namens Fabian Flox und
seines Berufes Bierbrauer. Um mich blühen die tausend Gräser und
aus dem nahen Wald kommen schon die Gesänge des Abends. Es ist ein
großer, einsamer Tag, der sich anschickt, in die Vergangenheit zu
tauchen wie in ein Schattenmeer. Auch er ist ein Wanderer wie ich,
dieser Tag mit seinem Glanz und mit seiner nie verlöschenden
Sehnsucht.

		Horch auf, die Zykade singt; nicht mit der Bauchstimme singt
sie, sondern frei und aus offener Kehle. 77 Pfund und eine so
schöne Tenorstimme.

		Glück ist wie im Sturm das Laub;

Fliegt herbei und fliegt davon;

Wirbelt Gold und wirbelt Staub;

Greif nur zu, du packst es schon!

		Man soll nicht traurig werden, wenn man der Dämmerung
entgegenschreitet; nein, man soll singen und Freund sein den
wachsenden Schatten.

		Ich will mich noch einmal umschauen nach dem Zinkenpflanzer.
Dort sitzt das humorvolle Monstrum immer noch im Grase; dort sitzt
die Zykade und ich warte darauf, daß sie endlich einen
Zickzacksprung über den Wiesenbach tut.

		Aber nein, die Zykade singt. Deutlich kann ich die Worte
verstehen.

		Die Welt ist groß mit ihrer Ferne,

Die Welt ist klein, man glaubt es kaum;

Das Glück ist nah und weit wie Sterne,

Ach, alles Glück ist nur ein Traum.

		In mir wird ein schmerzliches Gefühl wach. Es übermannt mich und
ich weiß nicht, warum. Ich muß weinen. Immerfort muß ich weinen,
während ich mit Lohengrin dem nahen Wald entgegenschreite. [bookmark: page100]100

		 

	
		
		Glück ist wie im Sturm das Laub

		Zick, die Zykade. Zack, der Bauchredner. Vorbei!
Ich lache in den heraufdämmernden Abend hinein. Alle Schwermut ist
von mir gewichen; ich bin so heiter und zufrieden, wie nur ein
wandernder Galgenvogel sein kann. Nicht mehr lange, und ich werde
die Wälder hinter mir haben; der wogende Halm und das blühende
Gras, sie werden mir die Straße säumen.

		Morgen oder übermorgen werde ich bei Hurrle sein. Bei des
Teufels Flammenspiel, ich will ihn zum Staunen bringen.

		Schon öffnet sich der Wald wie ein Tor; aus der kühlen Dämmerung
läuft die Straße hinaus in die dampfende Ebene.

		»Guten Abend, Herr Straßenwart.«

		Da steht nämlich ein Straßenwart und hackt Unkraut von der
Bordschwelle. Am Kilometerstein 17 lehnt sein Fahrrad. Er hat ein
Messingschild an der Mütze.

		»Fabian Flox ist mein Name, wenn's erlaubt ist. Sie werden's
nicht glauben, aber wenn ich Bottiche hätte und Töpfe und Hopfen
und Malz und ein kleines Sudhaus, ich wollte uns ein Bier brauen,
daß der Schaum spritzt.«

		»Elementenfärber?«

		»Stimmt, Elementenfärber.«

		»Stellungslos, arbeitslos? Kann mir's denken.«

		»Erraten. Die Menschheit scheint mir in der Tat ein wenig
bierscheu geworden zu sein. Ich will zur Erntearbeit.«

		»Da gibt es jetzt zu tun. Das Korn wird geschnitten und
gedroschen. Es wird Euch nicht an Arbeitsgelegenheit fehlen.«

		»Gewiß sind schon alle Sensen wach und die Dreschmaschinen
surren?«

		»Wenn's Abend ist, werdet Ihr keine Kegeln mehr aufsetzen.«
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»Glaubs, glaubs. Wenn ich da hinunterschaue, da steht ja Kornfeld
an Kornfeld.«

		»Ist auch Weizen dabei und Gerste.«

		»Du lieber Gott, das sind gewiß Millionen Halme. Verteufelt, wer
die zählen müßte.«

		»Die meisten Felder hier gehören zu einem Gut. Zum Gut
Bernau.«

		»Was Ihr nicht sagt. Und wem gehört das stattliche
Besitztum?«

		»Dem Herrn Baron.«

		»Ohoo! Einem Baron also?«

		»Ja, dem Herrn Baron Alexander von Bernau.«

		»Wie interessant. Das ist sicher ein bedeutender und
hochgeachteter Mann?«

		»Weiß Gott, ja. Ich könnt Euch stundenlang von ihm
erzählen.«

		»Das könnte mir wohl recht sein, einmal etwas von einem echten
Baron zu hören.«

		»Das sind Euch ganz besondere Heilige; anders wie wir armen
Luder.«

		»Ja, ja, ein Baron, der hat so seine eigene Art zu leben.«

		»Dieser ganz besonders. Wißt, er ist ein rechtschaffener Mann,
wirklich, ein Mann, der es gut meint mit den Leuten, die bei ihm
arbeiten.«

		»So so; das ist schön zu hören.«

		»Nur, daß er bissel eifrig hinter den Schürzen her ist.«

		»Ha ha, ich verstehe.«

		»Er hat eine Vorliebe für hübsche Bauernmädel und
Schnitterinnen. Na ja, ein jeder hat halt seine Eigenarten. Wenn
Ihr's wissen wollt: man sagt ihm nach, es spazierten so mancherlei
Menschenkinder in der Weltgeschichte herum, die ihm verdächtig
ähnlich sehen.«

		»Kurios, was Ihr sagt. Da hat also der Baron viel Nachkommen,
die nun wiederum das Land bevölkern?«
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»Ich hab's vom Hörensagen. Aber er ist ein Mensch, bei dem es die
Angestellten gut haben, das muß man nicht vergessen.«

		»Und seine Frau? Er wird doch gewiß eine Frau Baronin
haben?«

		»Hat er gehabt. Sie war die schönste Frau im Lande, und man hat
sie den blonden Teufel genannt.«

		»Den blonden Teufel?«

		»Sie hat ganz helles, weizengelbes Haar gehabt.«

		»Strohgelbes Haar etwa? Ach Gott, wie mich das berührt.«

		»Jawohl, so war sie. Im Herrenhaus, da hängen viele Bilder an
den Wänden; auf den Bildern könnt Ihr die Baronin sehen. Ich war
schon dort, und ich sage Euch, sie schaut aus, ich weiß nicht wie.
Sie ist schon lange tot.«

		»Ach Gott.«

		»Ja, sie ist vor – warte mal – vor elf Jahren vom Pferd gestürzt
und hat sich das Rückgrat gebrochen. Die ist Euch geritten wie der
Teufel. Ich kann mich noch deutlich erinnern, wie sie über die
Felder galoppierte und in den Wald hinein.«

		»Und strohgelb war sie, sagt Ihr? Wie merkwürdig, nein, wie
merkwürdig! Der Herr Baron ist am Ende noch gar nicht alt?«

		»Bewahre, der ist so an die fünfundvierzig, und wenn Ihr ihn
seht, könnt Ihr staunen. Der trägt Euch einen Doppelzentner auf den
Schultern und tut, als ob's ein Sack mit Gänseflaum wäre.«

		»He, he, man macht sich ganz andere Vorstellungen von den
Baronen. Ich heiße mal nur Fabian Flox und bin ein
Elementenfärber.«

		»Ihr solltet hingehen und bei ihm Erntearbeit nehmen.«

		»Potzdonner, das ist kein schlechter Gedanke.«

		»Wenn Ihr hinunter bis ins übernächste Dorf tippelt, dort steht
das Gutshaus mit Ställen und Scheunen. Dort könnt Ihr bestimmt
unterkommen und Arbeit finden.«

		»Vielen Dank, Herr Straßenwart, vielen Dank. Da will ich also
weitertippeln.«

		Ich bin im Begriff, dem Herrn Straßenwart noch etwas [bookmark: page103]103 Wichtiges zu
sagen, da höre ich ein Auto hupen. Es kommt auch schon oben aus dem
Walde und rast die Windungen der Landstraße herunter. Teufel, wie
der Staub aufwolkt!

		Da kommt es. Broooo! orgelt die Hupe.

		Es gespenstert vorüber. Am Steuer
sitzt – – –!

		So also ist es, wenn einem das Herz stille steht. Ich habe das
vordem nie gewußt. Jetzt aber weiß ich genau, wie es ist, wenn
einem das Herz stille steht.

		Schon ist der Wagen vorübergebraust. Ich sehe noch flatternde
Haare. Gelb wie Stroh sind diese Haare.

		Am Steuer, Freund, am Steuer sitzt – –!

		Um mich ist Nebel; nein, es ist Milch. Eine weiße, flutende
Fläche ist es. Und jetzt schlägt das Herz gegen die Rippen, ein
Hammerwerk tobt in meiner Brust.

		Jemand ruft nach mir; ich wende mich um.

		Der Straßenwart.

		»Habt Ihr das Fräulein gesehen?«

		Ich kann nicht einmal Antwort geben; törichte Frage; wie sollte
ich sie nicht gesehen haben!

		»Das war die junge Baronesse.«

		Ich wanke zurück zu dem Mann, der da am Straßengraben hackt.

		»Wer, bitte, war das?«

		»Das war Fräulein Bettina von Bernau.«

		»Ihr flunkert, Mann. Oh, seid mir nicht böse; Ihr flunkert!«

		Ich muß wie ein Narr aussehen; wie einer, der gestört ist; denn
der Straßenwart schaut mich fast erschrocken an.

		»Ich sag's Euch, sie ist die Tochter vom Herrn Baron. Ich kenne
sie gut.«

		Ich kann nichts mehr sagen, nein, ich bringe kein Wort heraus,
so geht mir alles durcheinander.

		»Die Pappeln hier,« sage ich, »haben großen Wert. Man kann gute
Kochlöffel aus ihnen schnitzen. Ja, ja, das kann man.«

		»Mit Euren Kochlöffeln! Die macht man aus Kastanienholz.
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ich sage Euch, das Fräulein Bettina hat den Teufel im Leib.«

		»Wen hat sie im Leib?«

		»Den Satan!«

		»Ach so! Ich muß jetzt gehen, Herr Straßenwart. Es hält mich
nicht länger hier. Nehmt mir's nicht übel.«

		Ich stapfe davon; Lohengrin zottelt hart an meiner Seite. Wir
lassen beide die Köpfe hängen und stolpern in die Schleier des
Abends hinein. Die Straße senkt sich immer noch in anmutigen
Windungen in die Ebene hinab. Wer weiß, wie lange wir schon
tippeln. Dunkelheit, die von Osten kommt, überholt uns. Es ist eine
schöne, gute und prachtvolle Straße; es muß sich gut fahren auf
solcher Straße mit einem glitzernden Auto.

		Meinetwegen! Ich habe ja kein Auto; ich habe Lohengrin und ein
schweres, unruhiges Herz. Ich baumle in der Weltordnung herum, und
mir fällt das Lied ein, das der Mann mit dem Hufeisenmagneten
gesungen hat. Die Arie des Bauchredners kommt mir in den Sinn. Wie
war doch die Melodie?

		Glück ist wie im Sturm das Laub;

Fliegt herbei und fliegt davon;

Wirbelt Gold und wirbelt Staub;

Greif nur zu, du packst es schon!

		Singen kann ich nicht; nein, mein Kehlkopf ist nicht sonderlich
begnadet. Ich singe wie eine rostige Gießkanne. Ich täte besser,
aufzuhören; schließlich falle ich noch unangenehm auf und belästige
meine Nebenmenschen.

		Der Kilian Baudendistel konnte recht artig singen. Besonders die
letzte Strophe des närrischen Liedes hat er beinahe ergreifend
gesungen. Ich will es noch einmal versuchen.

		Die Welt ist groß mit ihrer Ferne,

Die Welt ist klein, man glaubt es kaum.

Das Glück ist nah und weit wie Sterne.

Ach, alles Glück ist nur ein Traum.
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Lohengrin knurrt. Warum knurrt er denn? Ich weiß schon, ihn stört
meine Tenorarie. Meine musikalische Begabung ist ihm lästig.

		Nein, er knurrt weiter, und im Nacken stellen sich die Haare. Da
hält ja ein Auto an der Straße; das hätte ich fast übersehen. Ein
schönes, glitzerndes Auto, das mir recht gut bekannt ist. Einen
Augenblick wird es mir schwarz vor den Augen. Aber ich habe keine
Furcht; niemand soll einen Feigling in mir sehen; ich gehe dem
Teufel vor die Schmiede, wenn es drauf ankommt.

		Ihr könnt mich beobachten, wie ich geradewegs auf das Auto
zugehe, den Hut vom Kopfe nehme und zu dem Fräulein mit den
strohgelben Haaren sage: »Wäre es erlaubt, gnädiges Fräulein, Ihnen
behilflich sein zu dürfen? Sicher ist etwas gebrochen oder gerissen
oder geplatzt. Ich will gerne mit allen Kräften –«

		Sie schaut mich nämlich jetzt an, und mir läuft es wie Ameisen
über die Haut. Ich war so mutig mit dem Reden, und nun verschlägt
es mir wieder die Sprache. Eine Sekunde lang meine ich, es ist die
Porzellanbrigitte.

		Das Fräulein ist dabei, ein neues Rad aufzuziehen.

		»Ich habe einen Plattfuß,« sagt sie und zeigt mir schwarze,
ölbeschmutzte Hände. Und gelbe Strähnen hängen ins Gesicht.

		»Welch ein Glück,« fährt es mir heraus, und jetzt zieht sie die
Brauen zusammen.

		»Sie können hier mal helfen, die Schrauben einziehen.«

		Sie gibt mir einen Steckschlüssel, und nun knie ich an ihrer
Seite und orgle die Schraubenmuttern aufs Gewinde.

		O Himmel, da knie ich an ihrer Seite. Fünf Hände breit bin ich
von ihr entfernt; bequem könnte ich in ihre Haare fassen; ich
rieche sie, so nahe ist sie. Wieviel Schrauben sind es denn? Oh,
wären es tausend Schrauben, und alle würden sich sträuben, auf daß
ich lange orgeln müßte; und jeder Schraube wünsche ich tausend
Gewindegänge.

		»Wer sind Sie denn?«
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»Fabian Flox, mein Fräulein; Fabian Flox mein Name; ein wandernder
Geselle.«

		Eindringlich ruhen ihre Blicke auf mir; ich senke den Kopf und
schraube und schraube. Das Ereignis vorm Theater rast an mir
vorüber. Der Silberling. Teufel, wenn sie mich erkennen, wenn sie
nach dem Silberling fragen würde!

		»Fabian Flox?!« sagt sie und tut ein wenig erstaunt. »Der Name
ist mir so bekannt.«

		»O nein; gewiß nicht. Ein ganz unscheinbarer Name. Mir ist er
gar nicht bekannt, durchaus nicht bekannt.«

		»Fabian Flox?!« Eine Weile steht sie aufrecht und sinnt über den
Namen nach.

		»Wieviel Schrauben sind es denn, mein Fräulein? Sind nicht noch
ein paar Schrauben da? Haben wir bestimmt keine vergessen?«

		»Fertig!« Sie schüttelt den Staub aus ihrem Mantel und streckt
die schmutzigen Hände mit gespreizten Fingern von sich.

		»Ich will Wasser holen zum Waschen,« beeile ich mich zu sagen,
»wenn mich nicht alles täuscht, ist ein kleiner Bach in der
Nähe.«

		»I wo!« Sie hantiert im Wagen herum und bringt eine Flasche zum
Vorschein. Gießt sich die Flüssigkeit über die Hände und reibt und
wäscht. Ich rieche es: Kölnisches Wasser; ringsum verbreitet sich
der herrliche Duft; das ganze Land riecht nach Kölnischem Wasser,
in einer Wolke von Wohlgeruch schwimmen wir.

		Sie ist fertig und spritzt mit der Flasche nach mir; es trifft
mich ins Gesicht, auf die Kleider, auf den Hut. Auch Lohengrin
bekommt sein Teil ab.

		»Ha ha ha!« lache ich, »ha ha ha haaa!«

		Da spritzt sie noch einmal und muß nun selbst lachen. Was muß
ich sehen: auch sie kriegt beim Lachen allerliebste Falten in die
Nase!!

		»Es ist schon dunkel,« meint sie, »ich muß Licht machen.« Sie
[bookmark: page107]107 dreht
vorn am Schaltbrett an einem Hebel, und schon strahlen die
Scheinwerferaugen in die verschwimmende Landschaft.

		Jetzt fährt sie davon, denke ich, und dann bist du wieder allein
mit deinem Hund Lohengrin.

		Aber nein, ich habe einen großartigen Tag: sie fährt nicht
davon.

		»Kommen Sie,« sagt sie zu mir, »weil Sie mir so nett geholfen
haben, wollen wir zusammen eine Zigarette rauchen.«

		Ich lüge nicht, wenn ich sage, daß wir uns jetzt in den feinen,
ledergepolsterten Wagen setzen; ich schwindle nicht, wenn ich
erzähle, daß sie mir eine Zigarette gibt und daß wir bald darauf
Seite an Seite sitzen und drauf los qualmen.

		»Da sitzen wir jetzt,« sagt sie und stößt Dampfstrahlen durch
die Nase.

		»Ja, da sitzen wir. Es ist ein lustiges Qualmen.«

		Es stellt sich heraus, daß sie von der Jagdhütte ihres Vaters
kommt. Die Hütte steht tief im Walde und der Vater geht auf den
Bock.

		»Ich weiß es,« prahle ich wichtig, »ich kenne mich aus. Ihr
Vater ist der Herr Baron von Bernau.«

		Sie schaut mich halb verwundert an; das Geschmeide der ganzen
Welt fällt über mich her, wenn sie mich so anschaut. Es ist ja
schon dunkel, und sie muß genau schauen; sie muß sich ganz zu mir
herüberbeugen.

		»Ich weiß nicht, Sie sind mir so merkwürdig bekannt. Ich möchte
wetten, daß ich Sie schon einmal gesehen habe!«

		»Das haben Sie schon einmal gesagt,« will ich antworten, halte
aber im letzten Augenblick zurück.

		»Gewiß ein Irrtum, mein Fräulein. Wer sollte mich kennen!«

		Was macht sie denn? Sie nimmt mir den alten Hut vom Kopf und
greift mit der Hand in meine Haare; sie hat mich da am Schopf, als
wollte sie ein Büschel Gras ausrupfen. Sie biegt mir den Kopf nach
hinten und studiert genau mein Gesicht.

		»Merkwürdiger Mensch. Was für Augen er im Kopfe hat! Und heißt
Fabian. Ich glaube, Sie schwindeln.«
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Ich hätte nichts dagegen, wenn sie mir alle Haare vom Schädel
risse. Sie mag ruhig herausreißen; oh, ich habe genug Haare. Es
fehlt mir nicht an Haaren.

		»Ich schwindle nicht, nur: ich bin verzaubert. Ganz verzaubert
bin ich. Ich war einmal und bin nicht mehr. Ein anderer bin ich in
einem anderen Leben. Oh, fragen Sie nicht!«

		Sie läßt mich los und legt sich in die Polster zurück; und summt
vor sich hin und ist ganz zerfahren. Wir reden eine Weile nichts;
kein Wort, kein Satz fällt mir ein; die Stunde hat mich stumm
gemacht. Immerfort könnte ich hier sitzen, endlose Zeit. Kein Essen
brauche ich, keinen Schlaf.

		»Ich könnte hier so sitzen bleiben und langsam verhungern.«

		»Du Narr!«

		»Ach, mein Fräulein, da ist mir doch auf meinen Fahrten ein
Mädel begegnet, sie hatte ein verwaschenes, gelbes Fähnchen am Leib
und trug einen bunten Schal. Und der Vater konnte Klarinette
blasen. La Paloma, die weiße Taube. Solche Ähnlichkeit, es ist fast
nicht zu glauben. Und beim Abschied, da hat sie mir einen Teller
geschenkt. Kriegte auch Falten in die Nase.«

		Plötzlich kommt es über mich wie eine wunderliche Erleuchtung.
Zusammenhänge öffnen sich mir, fast will es klar werden um mich.
Was hat doch die Porzellanbrigitte damals gesagt? Welches Geheimnis
hat sie mir anvertraut? Dein Vater ist nicht dein Vater; dein Vater
ist der Baron!

		Ich erschrecke. Bunte Dinge der Welt verknüpfen sich. Ich schaue
das Fräulein an und grüble über etwas nach.

		»Sie sind so still geworden.«

		Nun ist sie wieder nahe bei mir; die Augen glimmen wie kleine
Feuer, das Haar sprüht, und ich sehe, daß ihre Hände zittern.

		»Wie kommt es denn,« sagt sie, und ihre Stimme ist verändert,
»daß ich hier mit Ihnen allein in der Dunkelheit sitze? Haben Sie
mich denn behext?«

		Ihre Lippen beben; sie ist ganz wie ein herrliches Tier, das auf
rätselvollen Wanderungen ist.
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»Ich kann nicht hexen, Fräulein Bettina, ich bin ja selbst
verhext.«

		Ich fühle ihre Hand, die über meinen Kopf fährt; wild zerrt
diese Hand in meinen Haaren; einen Augenblick scheint es, als
wollte sich etwas Unsagbares ereignen. Da steht sie aufrecht im
Wagen, reckt sich steil in die Höhe und hält die Arme hoch, als
wollte sie einen Stern vom Himmel holen.

		Durch mein Hirn jagt gesetzlos ein Gedanke: ›Du könntest sie,
die wie ein junger Baum hier steht, in die Arme nehmen; du könntest
sie an dich pressen, du Narr, du Wildling, du Verbrecher!‹

		»Es ist Zeit,« sagt sie ruhig, »ich muß fort. Ich kann mich
manchmal selbst nicht verstehen.«

		Sie springt aus dem Wagen und geht einige Schritte in die
Dunkelheit hinein. Dann kommt sie zurück.

		»Wohin wollen Sie denn eigentlich?« sagt sie beinahe barsch zu
mir.

		»Wer will das wissen! Ich bin auf der Wanderschaft. Ich will zur
Ernte gehen.«

		»Wenn Sie wollen, können Sie bei Vater Arbeit finden.«

		»Vielen Dank, oh, recht vielen Dank!«

		Ich wollte doch noch so viel zu ihr sagen, zu ungeheure Dinge
hatte ich auf dem Herzen. Porzellanbrigitte und Bunzlauer Teller;
das Lied vom Glück und – richtig! – das Kunststück mit dem
Kreidepünktchen hätte ich ihr vormachen können.

		»Sie haben recht, ich bin kein Hexenmeister,« so hätte ich sagen
können; »ich will Ihnen mit einem
Kreidepünktchen – –!«

		Aber sie fährt ja davon! Sie sitzt schon am Steuer und macht
sich mit den Hebeln und Hahnen zu schaffen.

		»Haben Sie mich verstanden?« sagt sie noch einmal und schaltet
das große Scheinwerferlicht ein, »wenn Sie Arbeit wollen, melden
Sie sich unten im Gutshaus beim Verwalter.«

		Ich gebe keine Antwort, ich weiß nichts zu sagen, so trunken bin
ich vom Erlebnis. Was macht sie denn? Sie steigt noch einmal aus
dem Wagen; sie geht zu Lohengrin, beugt sich nieder [bookmark: page110]110 und umfängt
ihn mit beiden Armen, wühlt in seinem struppigen Fell und tut ganz
toll mit dem Hund.

		»Welch ein verrückter Kerl ist dein Herr. Welch ein ganz
verrückter Kerl!«

		Sie steht nahe vor mir, eine Flut von Glanz kommt aus ihren
Augen; ich sehe das Gesicht wie eine herrliche Maske in die
Dunkelheit gestellt.

		»Du beschwindelst mich doch. Spiegelfechter!«

		Ich senke den Blick; nichts kann ich unternehmen. Wer will, kann
lachen über mich; schallend mag er hinauslachen, weil ich hier am
Straßenrand stehe und nichts zu beginnen weiß.

		»Können Sie mähen?«

		Keine Antwort.

		»Ob Sie Korn mähen können?«

		»Ich glaube wohl, daß ich Korn mähen kann.«

		Ich weiß jetzt, sie steht da und würgt etwas hinunter; ein Kampf
spielt sich ab, sie ist selbst ohne Entschlußkraft in dieser
Minute.

		»Sagen Sie dem Verwalter, daß ich wünsche, daß Sie beschäftigt
werden.«

		»Jawohl, Fräulein Bettina.«

		»Und tun Sie nicht so demütig und untertänig, ich kann das nicht
ertragen. Warum schauen Sie mich denn so komisch an? Brauchen Sie
Geld?«

		»Nein, nein. O bewahre! Ich habe Geld, das will ich Ihnen
schwören. Ich habe Bäume gefällt; Buchen, schöne, herrliche Buchen.
Wenn Sie das Geld sehen wollen – –«

		»Mich interessiert Ihr Geld nicht. Ich könnte Sie ja im Wagen
mitnehmen, aber ich tue es nicht. Schließlich sind Sie ja doch nur
ein Handwerksbursche. Hab' ich recht?«

		Ich sage nichts.

		»Ob ich recht habe? Sind Sie ein armer Tippler oder nicht?«

		Sie ist ganz wild; nahe steht sie vor mir, hebt beide Arme, als
wollte sie auf mich losfahren.
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»Ja, der bin ich. Ganz gewiß. Es taugt nicht, daß ich in einem
herrlichen Wagen fahre. Ich will mit Lohengrin zu Fuß gehen.«

		»Und Sie haben nicht nötig, sich etwas einzubilden, weil ich
hier mit Ihnen geschwatzt habe.«

		»Wie sollte ich.«

		»Man schwatzt auch mal mit Landstreichern, wenn man genügend
Langeweile hat.«

		Sie geht rasch zum Wagen und hat schon den Fuß auf dem Tritt.
»Wenn Sie sich beeilen, sind Sie in zwei Stunden im Gutshof.«

		»Danke sehr, danke.«

		»Gute Nacht.«

		»Gute Nacht und vielen Dank für alles, recht vielen Dank!«

		Nein, dieser gelbhaarige Teufel! Dieser Irrwisch und dieses
Häuflein Rätsel! Ich wende mich, um zu gehen, da öffnet sie hinten
den Wagenschlag, streckt den Arm aus und ruft mir zu: »Hinein!
Tippler samt Köter!«

		Sie zerrt mich in den Wagen, ihre Augen brennen wie Fackeln.
Schon sitze ich hinten im weichen Polster und Lohengrin kauert am
Boden auf der Matte.

		»So ein Landstraßenfetzen!« ruft sie, rückt an den Schalthebeln
und schon brausen wir in die grandiose Nacht hinein.

		Eine Fahrt mit dem Satan ist das, nie habe ich solche
Geschwindigkeiten erlebt. Der Wagen schluckt das beleuchtete Band
der Straße, die Pappeln, unheimlich lebendig geworden, geistern
lautlos vorüber; Kurven werden genommen und Haarnadeln; Blitz und
Teufel sind unsere Gevattern, wir sind wie eine riesige
Sternschnuppe, die das Dunkel leuchtend spaltet. Schon gleiten wir
in die Ebene hinein, der Wind peitscht mir ins Gesicht, ich sehe
vor mir züngelnde, brennende Haare, die in wundervollen Flammen,
ein lebendiges Elmsfeuer, mir entgegenwehen.

		Häuser schwirren vorüber. Lichter brennen, müde, kleine, gelbe
Lichter.
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Vor einem Haus hält der Wagen. Laut und befehlend ruft die
Hupe.

		Brooo! ruft sie, brooooo!

		Ein Mann kommt durch das Tor, er hat es eilig und macht viele
Bücklinge.

		»Gnädiges Fräulein?« sagt er. »Was befehlen Baronesse?«

		»Der Mann bleibt hier,« sagt Fräulein Bettina, »er wird
beschäftigt.«

		Ich steige mit Lohengrin aus dem Wagen.

		»Er kriegt eine kleine Kammer in der Scheune oben. Der Hund
bleibt auf dem Hof.«

		Sie ist schon fort. Das Maul der Nacht frißt sie auf. Ich taumle
über einen Hof; Wagen stehen da und landwirtschaftliche Maschinen,
aber man kann die Dinge nur undeutlich sehen, sie haben sich in die
Dunkelheit verkrochen.

		In das wilde Brausen des Erlebnisses hinein sage ich noch zum
Herrn Verwalter: »Wenn es erlaubt wäre, daß ich meinen Hund mit in
die Kammer nehme. Er ist fremd hier und würde am Ende anfangen zu
heulen.«

		Ja, ich darf ihn mitnehmen. Wir kriegen noch etwas zu essen, und
mit einem Mal bin ich in einer kleinen Kammer, und die Kammer ist
so vornehm, daß ich sogar das elektrische Licht anknipsen kann.

		In der Kammer steht ein gutes, schönes, altes Feldbett mit
bunten Bezügen, und ich bin gewiß, daß sich in diesem Bett
ausgezeichnet schlafen läßt. Es sind da noch eine richtige Kommode
mit Schubladen, ein eisernes Waschgestell und ein Stuhl. Überm Bett
hängt ein prächtiges Gemälde; es ist ein Öldruck, darstellend den
alten Kaiser Wilhelm. Auch ein Spiegel ist vorhanden, und wenn man
hineinschaut, hat man ein dickes, verzogenes Gesicht, als würden
einem die Zahnschmerzen plagen.

		Schlafen kann ich nicht. Töricht wäre es, jetzt zu schlafen, ein
Verbrechen geradezu. Ich lösche das Licht und schaue zum offenen
Fenster hinaus.
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Umrisse von Dächern schieben sich aus dem Dunkel. Im schattenhaften
Hof steht schlafend das Geräte. Ich höre Klirren von Kuh- und
Pferdeketten. Ein Hund schlägt an und Lohengrin antwortet kurz und
scharf.

		Oben am Himmel stehen die Sterne. Wenn man lange still sitzt und
sich nicht rührt, kann man sie wandern sehen.

		Jed' Ding ist auf Wanderschaft, wir begreifen es nicht.

		Lange verweile ich in Gedanken bei Fräulein Bettina; ich werde
nicht müde, an sie zu denken. Da stand ein Stern links vom
Schornstein, als ich anfing, an sie zu denken. Ach, der Stern ist
weit gewandert, und immer noch denke ich an sie. Möglich, daß es
Tag wird, und ich werde es immer noch nicht zu Ende gedacht
haben.

		Das Bett ist hart und gut und riecht nach Stall.

		Ich liege wach im Bett und segle mit der Erde in den Morgen
hinein. Schon erblassen die Sterne.

		Ein Stern bleibt; er ist groß und funkelnd und kommt wie ein
feuriges Geschoß auf mich zu.

		»Bettina,« sage ich, »Bettina.« [bookmark: page114]114

		 

	
		
		Schon wieder eine verdächtige Erscheinung

		Ganz früh am Morgen wache ich auf und richte
mich erstaunt im Bett hoch. Der Tag ist noch grau und das
Rotschwänzchen ruft. Lohengrin liegt vor meinem Eisenbett und äugt
mich an. Während ich mich ankleide, schaue ich mich noch einmal
genau in der Kammer um. So ist es also wahr und ich habe nicht
geträumt. Kommode, Waschgestell, Kleiderhaken. Kaiser Wilhelm in
glänzendem Öldruck.

		Schritte trampeln über den Hof; ich höre Blechgeschirre
klappern. Hähne krähen. Wo bin ich nur? Wie komme ich hierher?

		Bettina, denke ich; Fräulein Bettina von Bernau. Ach, wieviel
blühendes Geheimnis ist um mich, der ich Fabian Flox heiße und ein
Elementenfärber bin. Ich war einmal ein anderer, aber das ist lange
her, das liegt jenseits aller Grenzen.

		Ich höre jetzt ein Grammophon spielen; es muß ein uraltes,
schreckliches Instrument sein, weil es krächzt wie eine Kavalkade
von Saatkrähen.

		Was vernehme ich denn? Welche zerschundene Platte ist aufgelegt?
La Paloma, die weiße Taube.

		Ich gehe ans Fenster und werde weich gestimmt, nun das Lied so
schön und so schauerlich verhunzt in den Morgen klingt.

		Ich gehe dem heiseren Gesang nach und komme durch eine offene
Tür in den Kuhstall.

		Da steht das Schauerinstrument in einer verspinnwebten
Fensternische und zerkratzt den frischen Morgen.

		Auf einem Schemel, vor einer sauberen und anständigen,
schwarzweiß gefleckten Kuh – auf einem Schemel und vor sich
hinpfeifend – auf einem Schemel hockt Kollege Hurrle.

		Meinetwegen, denke ich; meinetwegen! Ich bin nicht im mindesten
überrascht. Ich wundere mich nicht, wenn unser [bookmark: page115]115 Theaterdirektor mit den
Ritterstiefeln vor der andern Kuh hockt und ebenfalls melkt.

		Hurrle sieht mich nicht; eine Weile stehe ich da und schaue ihm
andächtig ehrfurchtsvoll zu. Vielleicht ist es falsch, ihn jetzt zu
stören. Man muß es gesehen haben, wie er mit beiden Händen am
Kuheuter herumfuhrwerkt und wie die weißen Strahlen in den Eimer
zischen.

		»Seit wann kannst du denn Kühe melken?« frage ich Hurrle. Da
schnellt er herum und starrt mich an.

		»Du wirst nicht verlangen, daß ich Ochsen melke. Wie,
bitte?«

		Jetzt erst packt ihn das große Staunen. Er stellt das
schreckliche Katzeninstrument ab, kommt auf mich zu und breitet die
Arme.

		»Bist du's, Kollege, oder ist es der Geist Hamlets, meines
seligen Vaters?«

		»Ich bin's. Nimm mich hin!«

		Er ist freudig gerührt, umarmt mich und riecht nach Kuhmist.

		»Wo kommst du denn her?«

		»Ich habe mich hier anheuern lassen.«

		»Anheuern lassen? Wer hat dich denn angeheuert?«

		»Fräulein Bettina.«

		»Oh, du romantischer Narr! Wo ist denn Lohengrin?«

		»Oben in meiner Kammer.«

		»Kammer?! Hast du denn schon eine Kammer?«

		»Eine prächtige und herrliche Kammer; ein Zimmer, ist man
versucht zu sagen. Der Kaiser Wilhelm hängt überm Bett; ich habe
ihn immer gern gemocht, den alten Kaiser. Auch besitze ich einen
Wandspiegel; einen Zauberspiegel; wenn man hineinschaut, sieht man
aus, als hätten einen die Bienen gestochen.«

		»Du kannst das Übertreiben nicht lassen.«

		»Ich habe viel erlebt seit jener Nacht in der Weißen Lilie. Und
du bist also in die Landwirtschaft gegangen?«

		»In der Tat, ja. Ich will hier ein wenig umorganisieren; es
scheint mir manches veraltet. Mit dem Baron habe ich bereits
verhandelt. Du siehst hier schon den ersten Erfolg.«
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»Wo?«

		»Hier! Siehst du nicht das Grammophon?«

		»Doch. Gut, daß du es abgestellt hast.«

		»Kurz gesagt: ich melke mit Musik. Verstehst du?«

		»Nicht ganz.«

		»Ich melke mit Musik. Es ist dir vielleicht nicht bekannt, daß
ich jahrelang in Südamerika auf einer sogenannten Hazienda war. Wir
hatten dort einige hunderttausend Stück Rindvieh im Freien
'rumlaufen.«

		»Einige Hunderttausend?«

		»Wenn du erlaubst, ja. Diese Tiere wurden mit Armeemärschen
gemolken. Man hat statistisch festgestellt, daß die Kuh musikalisch
ist und sich mit Klavier oder sonstiger Musikbegleitung leichter
und ausgiebiger melken läßt.«

		»Aha! Und da willst du hier – –«

		»Das gleiche tun. Ich habe das dem Baron sofort vorgeschlagen,
und da er durchaus ein Mann der Tat ist, hat er sich einverstanden
erklärt. Ich mache zurzeit die ersten Versuche.«

		»Und damit du selbst auch freudiger an der Kuhstrippe ziehst,
hast du dir La Paloma auf die Walze gelegt.«

		»Mein Lieblingslied. Wir haben's vorm Mast gesungen.«

		»Mußt du dabei nicht an Xaver Schluckebier denken?«

		»Er konnte es trefflich blasen, der Fürst aller Nachttöpfe.«

		»Und die Porzellanbrigitte? Hast du sie vergessen?«

		»Bewahre. Ich habe sogar nachts einmal von ihr geträumt. Und als
ich wach wurde, grinste der Vollmond durchs offene Fenster. Ich
schaute hinaus und sah drüben im Herrenhaus Licht brennen. Fräulein
Bettina stand am Fenster und schaute in die Nacht, als wollte sie
alle Sterne einfangen.«

		»Fräulein Bettina, sagst du?«

		»Keine andere.«

		»Es gibt dunkle Zusammenhänge, Hurrle. Fäden spinnen sich
zwischen Gutshaus und Porzellanwagen. Oh, glaube mir, ich bin einer
verteufelten Sache auf der Spur.«
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Ich will ihm noch nähere Andeutungen machen, muß es aber
unterlassen, denn es kommt jetzt ein Herr im Jagdanzug in den
Stall. Ein kräftig gebauter Mann ist das, mit breiten Schultern und
einem energischen Kopf. Das Gesicht ist glatt rasiert.

		Baron Alexander von Bernau, wie mir Hurrle rasch zuflüstert.

		»Bist du der Neue?« fragt er mich und lacht vergnügt. Er hat ein
kräftiges und volles Gebiß.

		»Ja,« sage ich und trete vor, »wenn es erlaubt ist, Herr
Baron.«

		»Schnickschnack, Baron! Siehst ganz passabel aus. Meine Tochter
hat mir schon von dir erzählt.«

		»O bitte, Herr Baron, o bitte!«

		Ich werde recht verlegen, weil er von Fräulein Bettina spricht
und daß sie von mir erzählt haben soll.

		»Na ja, das ist ein Teufelsluder; sorgt dafür, daß die
Arbeitslosigkeit vermindert wird; ho ho hei ha ha! Wie heißt du
denn eigentlich?«

		Ich komme ein wenig in Bedrängnis, weil Hurrle mit einem fetten
Grinsen im Gesicht neben mir steht. Ich sehe ihm an, daß er etwas
sagen will.

		»Fabian Flox!« beeile ich mich leise hervorzuwürgen.

		»Wie, was?« platzt Hurrle los und kommt noch näher. Ich werfe
ihm einen furchtbaren Blick zu; einen vernichtenden Blick, könnte
man getrost sagen.

		»So so, Fabian Flox. Nicht übel, gar nicht übel. Bissel
zimperlich, was, wie, häh? Keine Bange, mein Lieber. Hast du einen
Beruf?«

		Mir wird warm, man darf es glauben, daß mir warm wird. In
Kuhställen ist es nun ja meistens warm, das wird mir jeder
bestätigen, der in seinem Leben einmal in einem Kuhstall war.

		Hurrle steht lauernd da und hat einen abgefeimten Gaunerzug im
Gesicht.

		»Ob du einen Beruf hast, meine ich!«

		[bookmark: page118]118 »E
– Elemen – – Bierbrauer, Herr Baron, wenn es erlaubt ist.«

		Der Baron lacht hinaus und schüttelt sich wie ein Pferd vor
unbändiger Freude.

		»Bierbrauer? Ho ho hei ha ha! Großartig! Famos, sage ich dir.
Famos! Ich will dir was sagen: ich war bei den gelben Dragonern, da
habe ich einen Burschen gehabt, der war auch Bierbrauer. Famos! Von
ihm habe ich das ganze alkoholische Handwerk gelernt. Jawohl. Ich
braue dir Hell und Dunkel, daß du nur so staunst.«

		Ich staune wirklich; man wird es mir nicht verargen, wenn ich
staune. »So so,« sage ich und habe das Gefühl, als ob ich einen
Pfahl im Kreuz hätte.

		»Da wollen wir uns aber mal heute oder morgen eingehend über die
Bierbrauerei unterhalten. Verstanden?«

		»Jawohl, Herr Baron.«

		»Ich habe besonderes Interesse für diese Hopfen- und
Malzkunst.«

		Ich wische mir etwas Schweiß von der Stirne.

		»Du kannst mir sicher da manchen Wink geben, wie?«

		»Was in meinen Kräften steht, jawohl, Herr Baron.«

		»Ich wette, Ihr habt da besondere Kniffe? Hab' ich recht oder
nicht? Na, rede nur! Willst sie nicht verraten, hä? Habt Ihr Kniffe
oder habt Ihr keine?«

		»Doch, Herr Baron, natürlich!«

		Hurrle steht mir nicht bei, nein, er läßt mich furchtbar an der
Angel zappeln. Er ist ein wenig abseits getreten und schaut
verschlagen aus den Augenwinkeln.

		Der Baron, in angeregter Laune, ein derbes und kräftiges Bündel
Heiterkeit, lacht breit hinaus und stampft mit den Stiefeln.

		»Kostbar! Wird mir da ein Bierbrauer ins Haus geweht. Soll ich
dir eine Enthüllung machen: ich bin gar nicht abgeneigt, mir mal
selbst eine kleine Privatbrauerei einzurichten. Liebhaberei,
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verstehst du. Da hast du am Ende Aussichten, Braumeister zu werden.
Ho ho hei ha ha! Wie der Kerl schwitzt!«

		»Es ist warm hier, Herr Baron; die Kuh – – meistens ist es
bei Kühen warm.«

		»Stimmt, bei Kühen ist es warm. Bei Ochsen auch, jawohl, hab'
ich recht, Hurrle, oder nicht?«

		»Kann nicht anders sein in einem musikalischen Stall,« sagt
Hurrle und kommt näher.

		Oh, der Narr! Da steht er und macht sein Begräbnisgesicht. Man
sollte ihn ohrfeigen, so steht er da.

		Auf jeden Fall bin ich froh, daß wir vom Bierthema vorläufig
abgekommen sind.

		Der Baron, das muß man sagen, ist ein prächtiger Mensch. Man muß
ihn nur mal genau anschauen, wie er da im Stall steht und die Beine
spreizt; und den Kopf ein wenig nach hinten gebogen hat, als wollte
er fortwährend einem unangenehmen Geruch ausweichen. Und wenn er
lacht, kriegt er Falten in die Nase. Er kommt übrigens noch auf das
Grammophon zu sprechen und interessiert sich für den musikalischen
Erfolg.

		»Man sollte es,« meint Hurrle, »getrost mal mit einer
Carusoplatte versuchen; ich bin kaufmännisch und viehtechnisch
überzeugt, daß sie sich rasch amortisieren würde.«

		»Solange du keine Symphoniekonzerte verlangst,« poltert der
Baron los, »ist mir's recht.«

		»Ich denke da beispielsweise, sagen wir mal, weil es mir gerade
einfällt, an die berühmte Tenorarie aus einer Oper namens Bohème:
Wie eiskalt ist dies Händchen. Wobei man ohne Übertreibung diese
Arie als von einer Kuh gesungen sich denken kann, deren warmes
Euter von den winterlich kalten Händen einer Stallmagd gemolken
wird.«

		»Er ist und bleibt ein Bajazzo,« sagt der Baron zu mir, »ich
hab's ihm schon einmal gesagt, er hätte Komödiant werden
sollen.«

		»Nach dem Komödianten stand schon immer mein Sinn.« [bookmark: page120]120 Hurrle
schneidet eine greuliche Fratze. »Man kann alt werden in einem
solchen Beruf, weil man so sorgenfrei lebt.«

		Der Baron, der mir immer bekannter und vertrauter wird, je
länger ich ihn anschaue, nimmt den grünen Hut vom Kopf und kratzt
sich in den Haaren.

		»Nicht mal das Schlechteste, wenn man einen Schuß
Komödiantenblut in sich hat. Als Lausbub wollte ich immer unter die
Fahrenden. Schaubudenbesitzer und Schreckenskammer. Und Gewichte
stemmen und Ringkämpfe. Ja, ja, da hab' ich was geleistet, das
steckt mir heute noch in den Knochen.«

		Was macht er denn? Seht nur hin, was der Herr Baron macht!

		In einer Ecke steht eine alte, verstaubte Flasche. Er nimmt die
Flasche, stellt sie auf den Stallboden und greift nach zwei
Hühnereiern, die in einem Bastkorb liegen. Mit einem Bein
balanciert er sich auf die Flasche hinauf, spreizt das andere wie
eine Prima Ballerina und vollführt mit den beiden Eiern dazu ein
artiges Jongleurkunststück.

		Hurrle weiß nichts Eiligeres zu tun, als das Grammophon in
Betrieb zu setzen, und so genießen wir hier eine lustige und
obendrein noch musikalisch untermalte Stallszene, der auch
sämtliche Kühe erstaunt glotzend folgen.

		So einer ist der Baron. So und nicht anders. Er lacht noch
einmal und verläßt dann den Stall. Bis in alle Ewigkeit werde ich
sein Lachen hören. Ho ho hei ha ha! so lacht er.

		Hurrle kommt auf mich zugeschlichen. »Mein Herr, apropos und
nebenbei: wie ist Ihr Name, bitte?«

		»Fabian Flox, Elementenfärber! Wer zweifelt, kann meine Fleppe
sehen.«

		Ich ziehe die falschen Papiere hervor und halte sie ihm unter
die Nase.

		Er schaut zuerst die Papiere, dann schaut er mich an.

		»Wie heißt du? Fabian Flox?!«

		»Nicht anders. Willst du alter Komödiant – –« [bookmark: page121]121

		»– – psstt! Nichts von Komödianten!!«

		»– – mir etwa beweisen, daß ich anders heiße?«

		Er schaut wieder in die Papiere, betrachtet die Stempel und
kratzt am Bild herum.

		»Bist du verrückt?«

		Er lacht hinaus, daß die Kühe erschrecken und gibt mir die
Fleppe zurück.

		»Hast du denn am Ende nichts zu essen gehabt? Ist dir der Hunger
in die Gehirnwindungen gestiegen?«

		Ich lasse nicht nach und steure harten Kurs.

		»Nichts von alledem. Ich habe mir die ganze Zeit eingebildet,
ich sei ein anderer. Stimmt nicht. Wir sind verzaubert, du weißt es
am Ende noch nicht.«

		»Was sind wir?«

		»Verzaubert. Ich bin ein anderer, als ich meinte. Ein Mann mit
Namen Kilian Baudendistel, ein Bauchredner und Hexenschußmagnet hat
mir die Augen geöffnet. Er ist schuld an meiner Wiedergeburt.«

		»Du mußt in eine Anstalt.«

		»He he he! Weißt du am Ende, wer du bist? Bitte, wie
heißt du?«

		»Hugo Hurrle, du Narr!«

		»Das bildest du dir nur ein. Ich will dich zu Kilian
Baudendistel führen, damit er dir sagt, wer du bist.«

		Da steht jetzt das alte Roß und starrt mich an; da steht er, das
Rampenschwein, der Mann mit allen Winden, da steht er, riecht nach
Kuhmist und hat zum erstenmal die Sprache verloren. Außerdem hat
er, wie ich sehe, einen neuen Arbeitsanzug an, dünne Hosen und
Jacke aus einem grünlichen Stoff.

		»Wo hast du den Anzug her?« frage ich und zupfe am Stoff.

		»Auf der Kammer gefaßt. Du wirst dir im Ernst nicht einbilden,
daß du mit deiner elenden Wolke hier Dienst tun kannst.«

		»Hast du ihn gekauft?«

		»Gefaßt, sage ich dir. Man muß ihn langsam abverdienen. [bookmark: page122]122 Er ist aus
Schilfleinen, du darfst ihn dir genau befühlen. Der Herr Baron hat
ihn bereits für mich abgeschrieben.«

		»Abgeschrieben?!«

		»Jawohl, das Konto ist ausgeglichen. Ein kleiner Vertrag ist
effektuiert.«

		»Was ist er?«

		»Effektuiert.«

		»Ach so.«

		»Von wegen der musikalischen Melkmethode.«

		»Richtig, richtig.«

		»Eine kleine Gage für meine Kuhidee.«

		»Ich hätte auch gerne einen solchen Anzug. Vielleicht habe ich
bald eine Roßidee.«

		»Du wirst nachher zum Verwalter gehen, dich ordentlich melden
und einteilen lassen. Dann kannst du auch einen solchen Anzug
fassen.«

		Er ist wirklich großartig, der Anzug; hat vier Taschen in der
Joppe, und jede Tasche läßt sich mit einem braunen Horn- oder
Geweihknopf zuknöpfen.

		»Und wenn dich jemand fragt, wer ich bin, dann sagst du Hugo
Hurrle, Landwirt. Den Komödianten nimmst du nicht zwischen die
Zähne. Und beim Verwalter nennst du deinen rechten Namen und machst
keine Eselssprünge.«

		»Fabian Flox.«

		»Noch ein Wort, und ich hau' dir einen Kuhschwanz um die
Ohren.«

		»Verzaubert sind wir, Hurrle, und wissen es nicht. Alles ringsum
ist Zauber.«

		»Du selbst bist der faulste Zauber.«

		»Pass' mal auf! Bitte, bequeme dich, hier einen Augenblick an
den alten Tisch zu kommen.«

		»Was willst du denn?«

		Ich will mich jetzt auch einmal aufblasen und den Geschwollenen
spielen. Jawohl, es scheint mir jetzt die rechte Zeit, die Kreide
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der Tasche zu ziehen. Da halte ich sie in der Hand und tue, als ob
sie ein Wunderding wäre.

		»Pass' mal auf, ob nicht alles Zauber ist auf der Welt! Genau
mußt du aufpassen. Peng! Was habe ich gemacht?«

		»Einen Kreidepunkt hast du auf den Tisch gemacht.«

		»Stimmt, ein Kreidepünktchen. Nun nimm bitte die Kreide selbst
in die Hand.«

		Er tut es. Ich führe die flache Hand unter den Tisch und haue
mit der andern Hand, die zur Faust geballt ist, gewaltig auf das
Kreidepünktchen, daß die Melkeimer klappern.

		»Bitte!« sage ich, ziehe die flache Hand unterm Tisch hervor und
zeige ihm, daß das Kreidepünktchen jetzt auf dem Handteller ist. Er
staunt und grient.

		»Hokuspokus!«

		»Du sagst Hokuspokus, ich sage Zauber.«

		Hurrle, der Charakterkomiker, grübelt über das Hexenstück nach;
ich sehe ihm an, wie er darauf brennt, es zu erfahren. Es wurmt ihn
ordentlich, daß er hier einer Sache gegenübersteht, deren er nicht
Herr ist.

		»Ich könnte,« meint er, um wieder Oberwasser zu kriegen, »von
einem Trick berichten, den mir ein indischer
Fakir – –«

		»Bleibe mir jetzt mit deinem Fakir vom Leib!«

		»Was für ein Unterschied, wenn ich bitten
darf – –«

		»Unterschied? Gerade der Unterschied ist die Zauberei. Du hast,
was du unter vier Augen nicht leugnen wirst, früher nach Schminke
gerochen und jetzt, nimm mir's nicht übel, riechst du nach
Düngemitteln. Da hast du den Unterschied!«

		Er wendet sich ab und marschiert auf die Kühe los.

		»Ich bin zum Melken da und nicht zum Faulenzen. Mach', daß du
aus dem Stall kommst.«

		Er setzt sich auf den Melksessel und zieht an der Kuhstrippe.
Weiße Fontänen sprühen.

		In diesem Augenblick höre ich hinter mir ein Geräusch. Ich wende
mich um und glaube, einen Schatten verschwinden zu [bookmark: page124]124 sehen. Ein
Besen fällt um und dann höre ich eilige Schritte über den Hof
gehen.

		»Hugo, es war jemand da. Ein Mensch war im Stall und hat uns
belauscht.«

		Ich schaue durch die schmutzigen Stallfenster hinaus und sehe
einen Menschen in Stiefelhosen, Gamaschen und Lederjacke an der Tür
des Gutsgebäudes stehen. Der Mensch hat eine Lederkappe und trägt
ein amerikanisches Bärtchen.

		»Hugo, dort steht ein Mann mit einem ausländischen Bärtchen und
mit einer braunen Lederjacke.«

		»Was weiter! Das ist der Chauffeur vom Herrn Baron.«

		»Der Mann kommt mir verdächtig vor. Warum hat er uns denn
belauscht?«

		Hurrle kommt wieder herbei, stellt sich vor mich hin und sagt:
»Du, mach's noch einmal!«

		»Was denn, Hugo?«

		»Sag' nicht immer Hugo! Die Sache mit dem Kreidepünktchen.«

		»Drückt es dir auf den Magen?«

		»Nein, nein, aber ich glaube, ich weiß, wie du es machst.«

		»So? Pass' also auf!«

		Ich nehme wieder die Kreide und mache ein Pünktchen auf den
Tisch.

		»Haalt!« ruft er, »jetzt zeige mal deine flache Hand!«

		Ich zeige ihm die Hand. Er schaut unter den Tisch; ja, er
untersucht alles ganz genau.

		»Her mit der Kreide!«

		Ich gebe ihm die Kreide und will gerade mit der Faust auf den
Tisch hauen, da sehe ich doch am Stallfenster von draußen her einen
Kopf erscheinen. Kein Zweifel, es schaut jemand zu uns herein; ein
Mensch läuft herum, der uns heimlich beobachtet.

		»Hugo, der verdächtige Mensch ist wieder da.«

		»Wo denn?«

		»Dort am Fenster war er. Jetzt ist er fort!«
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Wir schauen beide durchs Fenster. Der Chauffeur schlendert über den
Hof, recht gleichgültig und so. als ob nichts in der Welt ihn
interessieren könnte.

		Dann verschwindet er im Haus.

		»Der Mann gefällt mir nicht.«

		Ich denke darüber nach; etwas fällt mir auf, ich weiß nur nicht,
was. Vielleicht ist es der Gang, dieser etwas zottelnde,
schlendernde Gang.

		Ich schicke mich an, den Kuhstall zu verlassen. Hurrle kommt mir
noch einmal nachgelaufen.

		»Wenn du mir sagst, wie man die Geschichte mit dem
Kreidepünktchen – – wenn du mir's sagst, dann will ich zwei,
nein drei fabelhafte Fakirtricks dagegen eintauschen. Du machst
kein schlechtes Geschäft.«

		»Hugo, ich darf es dir nicht sagen. Sieh mal, ich habe es dem
Mann, der mir's verriet, fest in die Hand versprochen.
Stillschweigen habe ich gelobt!«

		»Dann geh zum Henker!«

		»Nein, zum Gutsverwalter.«

		Das tue ich auch. Wer aber war der Mann mit der Lederjoppe?
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		Klassische Szene

		Ich habe auch einen Anzug aus Schilfleinen
bekommen, er ist genau so schön und grün wie der Anzug Hurrles und
hat auch solche Taschen mit Geweihknöpfen.

		Ich sehe gut aus in dem Anzug und sauber; wirklich, ich kann
mich sehen lassen; jeder darf mich anschauen, und ich habe nicht
nötig, beiseite zu stehen.

		Ach, Fräulein Bettina will mir nicht aus dem Sinn. Ich Tor muß
immerfort an sie denken; wie nur ein einzelner Mensch uns so in
Atem halten kann.

		Vor einer Stunde ist der Herr Baron mit dem Auto fortgefahren.
Fräulein Bettina war nicht bei ihm; wer weiß, wo sie ist. Der
Himmel weiß es, ich weiß es nicht. Ich habe noch einen schweren
Gang gehabt. Mit meinem frischen Schilfleinenanzug bin ich zu ihm
ans Auto getreten und habe den lustigen Strohhut vom Kopf
genommen.

		»Was ist denn los, Braumeister?«

		»Herr Baron, ich habe nicht den Mut, es zu sagen.«

		»Feiglinge kann ich keine brauchen. Heraus damit! Was hast
du?«

		»Einen Hund.«

		»Was hast du?«

		»Einen Hund, Herr Baron. Sie dürfen mir glauben, es ist ein
guter und schöner und echter Hund. Ein teurer Hund, kann man
sagen.«

		Habe ich mir's nicht gedacht, er lacht schon wieder; sein
ho ho hei ha ha lacht er. Und kriegt Falten in die Nase.
Ich aber schaue aus den Augenecken den Chauffeur an und habe das
Gefühl, daß er sein Gesicht vor mir verbirgt. Zum Teufel, was ist
mit dem Menschen?
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»Einen Hund hast du?« meint der Baron. »Woher hast du einen
Hund?«

		»Er ist mir zugelaufen, Herr Baron. Nachts im Walde bin ich
aufgewacht, da stand er an meiner Seite. Er ist mit mir gewandert
die ganzen Wochen.«

		»Was für einer ist es denn?«

		»Ein Drahthaarvorsteher, Herr Baron.«

		»Donnerwetter; laß ihn mal antreten.«

		»Sofort, Herr Baron, sofort. Er ist oben auf meiner Kammer.«

		Ich hole Lohengrin.

		Ja, da steht er jetzt und ist ein wenig ruppig und struppig und
seine Augen tränen.

		Der Baron schaut ihn genau an und schaut dann mich an.

		»Was hast du gesagt, daß er ist?«

		»Ein Drahthaarvorsteher, Herr Baron.«

		»So. Ich sage dir, es ist eine Ziege.«

		»Eine Ziege?!«

		»Jawohl, eine Ziege. Wie lange hat er nichts zwischen die
Kiefern bekommen?«

		»Er ist ein wenig mager, in der Tat. Aber ich habe mein Essen
immer mit ihm geteilt. Fett ist er nicht; nein, wenn ich ihn so
anschaue, er ist wirklich nicht fett.«

		»Und jetzt, was soll geschehen mit ihm?«

		Der Chauffeur hüstelt und hat Unruhe im Leib; er schaut nach der
Uhr und tut, als ob man Eile hätte und gut daran täte,
abzufahren.

		»Wenn es, Herr Baron, möglich wäre, ihn hier zu lassen auf dem
Hof.«

		»Meinetwegen! Bestelle, daß er zu Senta in den Zwinger kommt; er
ist eine Rüde, die beiden werden sich gut anfreunden. Hat er viel
Flöhe?«

		»Auf Ehre, nicht einen einzigen.«

		Ausgerechnet jetzt sitzt er auf dem Hinterteil und kratzt drauf
los, daß die Borsten fliegen.
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»Das glaubt dir kein Hutmacher. Wie heißt er?«

		»Lohengrin.«

		»Ho ho hei ha ha! Felix, ab mit Gas! Ab, sonst bringt er noch
den Schwan.«

		Da braust er durch die Toreinfahrt. Noch einmal schaut er sich
um und hat den breiten Mund zum Lachen weit geöffnet.

		»Siehst du,« sage ich zu Lohengrin, »solch ein Mann ist der Herr
Baron Maximilian von Bernau. Kann auf einer Flasche stehen und mit
rohen Eiern jonglieren; und hat jetzt angeordnet, daß du
hierbleiben darfst.«

		Lohengrin zittert mit dem Stummel und krümmt den Leib. Ich
bekenne nunmehr freimütig, daß er wirklich nicht fett ist; wenn ich
es vordem einmal behauptet haben sollte, dann habe ich übertrieben.
Warum es noch länger verheimlichen?

		Er kommt also in den Zwinger zu der Braut des fliegenden
Holländers, und ich glaube, das Wagnerduett wird sich recht gut
ausnehmen. Senta ist bedeutend besser im Fleisch, aber ich bin
gewiß, daß der Gralsritter ihr nacheifern wird.

		Ich arbeite also den ganzen Tag auf dem Gutshof und habe
Gelegenheit, nach den Fenstern hinaufzuspähen, von Hoffnung
erfüllt, es könnte sich dort hinter den Vorhängen einmal regen.
Aber nein, es regt sich nichts; Gott weiß, Fräulein Bettina hat
mich gewiß schon längst vergessen.

		Mittags habe ich eine halbe Stunde Zeit, in meine Kammer zu
gehen. Ich ordne meine Lumpen und den Bunzlauer Teller stelle ich
auf die Kommode; da steht er jetzt und leuchtet in seinen
herrlichen Farben. Auch der Spruch leuchtet, ja, er dünkt mich viel
heller als sonst.

		Ich denke ein wenig über meinen Schwindel nach, daß ich nämlich
als Fabian Flox hier herumlaufe. Und wie wird es mir ergehen, wenn
der Baron meiner Bierbrauerei auf den Zahn fühlt. Da werde ich wohl
mein Bündel wieder schnüren und die Ritterstiefel anziehen
müssen.
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Gutshaus wird ein Fenster geöffnet; dort steht jemand und schaut in
den blauen Himmel.

		Ich bin nicht etwa aufgeregt, Gott bewahre. Ich bin ganz und gar
nicht aufgeregt. Ist bin ein Knecht hier und sonst nichts; wie
dürfte ich aus der Fassung kommen, wenn drüben im Herrenhaus ein
Mädchen, ein Fräulein, eine Baronesse mit strohgelben Haaren am
offenen Fenster steht! Es wäre rein zum Lachen. Und wenn ich ein
wenig zittere, so ist es von der neuartigen Arbeit, die ich noch
nicht gewohnt bin. Ich habe zum Beispiel an der Häckselmaschine
gedreht, das strengt an und man kriegt im Anfang das Zittern; es
sind die Muskeln, die zittern; es ist nicht etwa Aufregung. Wer
glaubt, daß es Aufregung sei, irrt sich. Übrigens zittere ich schon
gar nicht mehr; vielmehr bin ich ruhig, daß ich eine Nähnadel
einfädeln könnte. Gebt mir ruhig eine Nähnadel!

		Ich gehe an die Arbeit; was soll mir Fräulein Bettina, ich will
mich wirklich nicht mehr um sie kümmern. In die Scheune gehe ich
und schneide Futterrüben; hier ist niemand um mich, nur die Hühner
gackern. Ich kann ungestört meinen wilden Gedanken nachhängen. Ist
es nicht ein Elend, wohin man schaut, sind Geheimnisse, überall
lauern mysteriöse Dinge und man kann nicht mal eine Woche ruhig
leben. Da läuft dieser Mensch mit der Lederjacke herum und tut
diabolisch; hat ein auffallendes Benehmen und verbirgt sich vor
mir, als ob ich ein Detektiv, als ob ich ein Herr Zickomander wäre.
Ich bin kein Detektiv, der Himmel soll mich bewahren davor.
Übrigens fällt mir ein: das wäre wirklich eine Sache für Herrn
Zickomander; da könnte er wieder ankommen mit seiner Schläue und
irgend etwas entlarven. Bei Gott, wenn ich wüßte, wo er zu finden
ist, ich würde ihn auf diese Spur hetzen. Der Chauffeur hat ein
schlechtes Gewissen; er führt etwas im Schilde. Nicht
ausgeschlossen, daß er Fräulein Bettina entführen will! Hoppla, ein
Gedanke! Das wäre durchaus möglich, Fräulein Bettina ist ein
Mädchen, das zu entführen sich prachtvoll lohnen würde. Ich will
ein scharfes und wachsames Auge haben, [bookmark: page130]130 auch wenn ich nur
Futterrüben schnitzle und alte Winterkartoffeln auslese.

		Ich säble grimmig drauflos und pfeife dazu; es arbeitet sich
gut, wenn man pfeift. Es ist vielleicht noch nicht bekannt, daß ich
Triller pfeifen kann, richtige Triller und auch Läufe wie bei einer
Harfe. Ja, das kann ich; ich will mich hier nicht rühmen, aber
schon mancher hat es versucht und nicht fertig gebracht.

		Es fällt plötzlich helles Licht in die Scheune, so, als ob
jemand die alte Holztüre geöffnet hätte. Ich pfeife und schnitzle
weiter.

		Fräulein Bettina kommt in die Scheune.

		Da steht sie jetzt vor mir und riecht schon wieder nach
Kölnischem Wasser; und hat ein betörendes schwarz- und
grüngewürfeltes Kleid an; die Hände auf dem Rücken, schaut sie mir
zu und lacht.

		»Warum pfeifen Sie denn nicht weiter?«

		»Habe ich gepfiffen? Ich weiß wirklich nicht, mein gnädiges
Fräulein, ob ich gerade gepfiffen habe.«

		»Na, Sie haben doch die ganze Zeit gepfiffen. Mau kann Sie ja
draußen auf dem Hof hören.«

		»Kann man das? Ich wußte es nicht, Fräulein Bettina. Sie sehen,
ich bin beim Rübenschnitzeln; es ist nichts für junge Damen, es ist
eine Arbeit für Knechte und Landarbeiter.«

		»Na ja, das sind Sie doch!«

		»In der Tat, ich bin es; und ich bin es gerne.«

		Man muß nur sehen, wie ich drauflos schnitzle, als ob ich einen
Rübenrekord aufstellen wollte.

		»Sie schauen heute ganz anders aus.«

		»Stimmt, ich habe auch einen neuen Anzug an, einen guten Anzug
aus Schilfleinen. Ich will ihn abverdienen. Mein Freund, welcher
Hurrle heißt und schon in allen Ländern der Welt war, hat infolge
seiner musikalischen Kuhidee den Anzug gratis und franko
erhalten.«

		Jetzt muß Fräulein Bettina laut lachen. Ach Gott, kriegt sie
nicht Falten in die Nase? Wie der Papa?
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»Was für eine Idee?«

		»Eine Kuhidee; ein neuer Melkeinfall; eine Art Milchgewinnung
mit Orchesterbegleitung; eine tönende Leistungssteigerung.«

		Gott, welches Glück: sie schüttelt sich vor Lachen; die Haare
fliegen nur so.

		»Nein, was für ein komischer Kerl Sie sind.«

		»Wieso komisch?«

		»Sie sind wirklich komisch. Wenn ich nur dahinter käme, wo ich
Sie schon gesehen habe.«

		»Man sieht manchmal jemand ähnlich, Fräulein Bettina. Auch Sie
sehen jemand ähnlich, es ist verblüffend, ganz unglaublich
verblüffend.«

		»Haben Sie denn nicht auch eine Kuhidee?« sagt sie und muß
wieder hell und klingend lachen. Ach, wie dieses Lachen alle Räume
füllt; wie es hinauf bis in die höchste Scheunenziegel dringt, wo
das Heu liegt und die Spinnen ihre Netze spannen. Ich sehe dieses
lachende, fröhliche Gesicht, jedes Nasenfältchen begeistert mich;
ich weiß, daß ich verloren und gefangen bin. Wer so lacht, dem kann
man nicht mehr entrinnen, den muß man lieben, auch wenn es nur ganz
in verborgen tiefer Brust ist und in den einsamsten Träumen.

		Den Hanswursten will ich für sie machen in allen Tonarten, nur
um dieses Lachen zu hören.

		»Nein,« sage ich, »leider habe ich keine Kuhidee. Ich muß wohl
doch ein Ochse sein!« Und mache ein furchtbar trauriges
Gesicht.

		Das ist kein Lachen mehr; es sind Ketten mit Perlen, die da aus
ihrem Munde kommen.

		»Kommen Sie übrigens mal mit,« sagt sie plötzlich ohne jede
Überleitung. »Sie sollen mir helfen, Möbel rücken.«

		Ich werfe das Rübenmesser fort und tappe höchst verblüfft hinter
Fräulein Bettina her.

		Möbel rücken in Fräulein Bettinas Zimmer! Du lieber Gott, wie
wird mir ums Herz! Möbel rücken in Fräulein Bettinas Zimmer.

		[bookmark: page132]132
Ich stolpere über eine Treppe und dann, wie hineingezaubert befinde
ich mich in einem Zimmer, worin feine alte Möbel stehen und
Teppiche liegen und Bilder hängen. Es ist Tatsache geworden, ich
weile mitten in Fräulein Bettinas Zimmer; kein anderes Zimmer kann
es sein, denn es duftet nach ihr; Wände, Möbel, Vorhänge und
Bilder, alles duftet nach ihr. Wenn sie jetzt mit ihrem Kölnischen
Wasser kommt, dann vermag ich keine Hand mehr zu rühren.

		»Passen Sie mal auf,« sagt Bettina, und deutet auf ein
Möbelstück, »der kleine Bücherschrank soll aus dieser Ecke in diese
Ecke und dafür soll der Sessel an den Platz, wo jetzt der
Bücherschrank steht.«

		»Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet.«

		»Ich muß manchmal bissel rücken. Das habe ich von meiner Mutter
geerbt; mein Vater hat mir erzählt, daß sie im Haus auch andauernd
umgezogen ist.«

		»Ein Glück ist das,« beeile ich mich zu sagen, »ein Segen
geradezu. Ich rücke außerordentlich gerne Möbel.«

		Es ist wahr, was ich sage; ich könnte Zeit meines Lebens hier
Möbel rücken.

		Und stürme auf den Bücherschrank zu. Er ist aber schwerer, als
ich dachte und ich muß ihn erst ausräumen. Viele schöne Bücher sind
im Schrank, prachtvolle Bücher; man sieht ihnen an, daß sie gelesen
wurden, denn alle Rücken sind schief, wie das bei gelesenen Büchern
der Fall ist.

		Ich beeile mich gar nicht; nein, ich ziehe die Minuten wie
Gummischlangen; wer weiß, wann ich wieder hier Möbel rücken
darf.

		»Ein herrliches Zimmer,« sage ich und will nur immer loben. »Ein
Zimmer, daß man an eine Kirche denken muß.«

		Da steht sie ganz nahe bei mir und hilft Bücher stapeln; sie
steht so nahe, daß wir uns mehr als einmal berühren. Ich will gewiß
nicht prahlen, aber wir berühren uns manchmal so nahe, daß mir ein
Schauder über die Haut läuft.
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»Gut,« sage ich, »daß so viele Bücher geschrieben werden; niemand
soll darüber schimpfen.«

		Sie hält inne und schaut mich an; ihre Blicke treffen mich wie
brennende Garben, ich weiß keinen Ausweg mehr vor diesen Blicken.
Sie sagt dann: »Warum reden Sie nur immer so tolles Zeug?«

		Ich wende den Kopf und weiß im Augenblick keine Antwort; ich
kann ihr auch nicht in die Augen sehen, nein, ich starre auf das
Kleid mit den grünen und schwarzen Vierecken. Die Vierecke wachsen
mir entgegen; mir ist, als hörte ich im Ohr ein feines Sausen, und
Singen, wie man es manchmal aus elektrischen Bogenlampen heraus
hört.

		Sie hat mich, weiß Gott, wieder in den Haaren gepackt.

		»Warten Sie; ich gehe hinunter, ein Staubtuch holen.«

		Sie geht und ich sehe, wie ihre Augen flackern und wie ihre
linke Wange leicht gerötet ist. Ganz fremd scheint mir ihr Gang;
federnd und stürmend nach vorn geneigt.

		Sie ist fort. Die Tür ist geschlossen.

		Ich stehe allein im Zimmer. Möglich, daß ich in der nächsten
Sekunde wach werde. Torheit, ich träume ja nicht; ein Unding zu
glauben, daß ich träume. Beim Möbelrücken bin ich, staple Bücher
auf und halte zum Beispiel hier ein großes, feines und gewiß sehr
teures Lederalbum in Händen. Es wird nichts verschlagen, wenn ich
das Album einmal öffne und hineinschaue; man hat ja keine
allzugroßen Geheimnisse in solchen Lederalben. Sagte ich's nicht,
es sind nur Photographien, meistens Postkarten, einige mit
Unterschriften und andere mit kleinen Versen geschmückt.

		Wer alles sind denn diese Menschen? Das sind ja, weiß der
Himmel, nur Schauspieler und Schauspielerinnen; auch Heldentenöre
und Bässe und korpulente Sopranvertreterinnen; in ihren Masken und
Kostümen und mit wichtigen Photographengesichtern. Kurz: ein
Lederalbum, angefüllt mit Komödiantenpack.

		Teufel, da ist Hurrle! Richtig, da steckt auch er im Album und
feixt vergilbt. Hurrle als »Schmock« in den Journalisten. Ich
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ihm das sofort heute abend erzählen, er wird die Hände überm Kopf
zusammenschlagen.

		Da bin ich! Da stecke ich!! Kein Irrtum möglich: da steckt, in
Postkartengröße aus Bromsilber der Schauspieler Stephan von der
Wieden und macht ein Gesicht, als ob vieles in der Welt von seinem
glorreichen Vorhandensein abhinge. Mortimer bin ich, kein anderer
als Mortimer. Neben mir steckt eine Dame, von der eine Unterschrift
behauptet, sie sei die Venus im Tannhäuser. Ich will es gerne
glauben.

		Ich atme auf und schaue an meinem Schilfleinenanzug herunter;
betrachte die Hände, die noch schmutzig und rissig sind von
Rübenschnitzeln. Jetzt endlich kommt es heraus; ich bin ein
berühmter Mann; ich bin Sammelobjekt; in einem kostbaren Lederalbum
werde ich zusammen mit Heldentenören und Primadonnen der Nachwelt
überliefert!

		Wieso denn, bitte? Mein Name ist Fabian Flox, ich bin meines
Zeichens Bierbrauer, sonst nichts, sonst gar nichts. Wie kann ich
mir einbilden, ein Künstler zu sein, da meine ganze Kunst nur darin
besteht, daß ich Triller pfeifen kann und mit Hilfe eines
Kreidestückchens eine artige Hexerei vorzuführen vermag.

		Ich starre ein wenig benommen in das Album, da kommt Fräulein
Bettina zurück und wedelt mit dem Staubtuch.

		»Haben Sie spioniert?« Sie greift zum Album.

		»Wie sollte ich, Fräulein Bettina. Ich habe nur einmal flüchtig
in das Album hineingeguckt. Schöne Menschen sind drinnen, lauter
feine und hochberühmte Menschen; da ist unsereiner weit davon
entfernt.«

		»Das sind lauter Komödianten. Ich sammle sie; etwas muß jeder
Mensch sammeln und so sammle ich mir die Darsteller aus den
Stücken, die ich gesehen habe.«

		»Großartig, wirklich ganz großartig.«

		O weh, sie blättert in dem Album; Seite für Seite blättert sie
um; da kommt Hurrle, der Vergilbte und jetzt kommt der [bookmark: page135]135 großartige
Bromsilber-Mortimer. Gut, daß Bettina nicht sieht, wie ich zittre
und wie mir das Blut ins Gesicht schießt.

		»Meistens sind das recht läppische Menschen,« sagt sie ein wenig
schnippisch, »und obendrein noch eitel wie die Pfauen.«

		»Aufs Haar! Wie sie sagen und nicht anders.«

		Gott sei Dank, das Album liegt wieder auf dem Tisch. Ich
wünschte, sie würde es nie mehr öffnen.

		Sie schaut mich wieder an und ich glaube, es liegt ein
sonderbarer Schein über ihren Augen.

		»Manchmal haben wir auch im nahen Städtchen Theater. Da kommt
eine Landesbühne; die reisen mit Autos im Land umher und spielen in
Sälen und Turnhallen.«

		»Das wird mir ein rechtes Meerschweinchen sein.«

		»Meerschweinchen?«

		»Na ja, zu umherwandernden Theatern sagt man doch
Meerschweinchen. Das ist Bühnenjargon.«

		»Woher wissen Sie denn das?«

		Ich werde wieder verlegen und fange nun aber endlich an, am
Bücherschrank zu rücken. Eine Kleinigkeit ist es, den Schrank in
die andere Ecke zu bringen; ein Kinderspiel geradezu für einen
Mann, der im Walde Buchen gefällt hat.

		Da steht er schon am neuen Platz, der Schrank; ich muß sagen, er
nimmt sich gut hier aus.

		»Ich will jetzt die Bücher wieder hineinsetzen,« sage ich und
greife nach Gottfried Kellers Werken. Fräulein Bettina aber will es
anders. Ich soll ihr die Bücher zutragen und sie will sie selbst in
den Schrank setzen. Meinetwegen.

		»Hier habe ich also den Klopstock.«

		Ich stehe vor ihr am Bücherschrank und will ihr den Klopstock
reichen. Da schaut sie mich wieder an und schon wieder ist ein
Schleier vor ihren Augen.

		»Woher Sie das wissen?«

		»Was denn, Fräulein Bettina?«

		»Das mit dem Meerschweinchen.«
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»Du lieber Gott, das habe ich auf der Walze mal gehört. Ich bin mal
mit einem engagementlosen Komödianten getippelt, wahrhaftiger Gott,
Sie dürfen es glauben. Er war ein Charakterkomiker. Nehmen Sie
bitte den Klopstock!«

		Sie nimmt jetzt den Klopstock und ich mache mich an den
Friedrich Schiller heran.

		»Schillers sämtliche Werke, wenn ich bitten darf.«

		Ich kann nichts dafür, daß mir ein Buch fällt von Schiller; der
erste Band mit den Gedichten, mit den Phantasien an Laura und mit
der Kindesmörderin.

		»Du bist ein Tollpatsch!«

		Mit den Augen krallt sie nach mir.

		»Das bin ich wirklich, Sie sollten mich hinausstäuben. Am Buch
ist nichts passiert. Sehen Sie selbst her! Die Laura ist heil und
der Ibykus und der König mit dem Ring im Fischbauch.«

		»Was habe ich gesagt, daß du bist?« zischt sie und stößt die
Bücher in den Schrank.

		Ich schweige, aber das Blut in mir rauscht; Ströme sind in
meinem Körper, die unterirdisch schäumend einem Ozean zujagen.

		»Bist du stumm?«

		»Gewiß nicht, Fräulein Bettina. Das Buch ist wirklich heil.
Unversehrt ist die Laura samt Kindesmörderin.«

		Ihre Arme baumeln, sie schüttelt den Kopf wie ein junges
Pferd.

		»Du bist doch ein Mann, oder nicht?«

		»Ich habe mir's immer eingebildet.«

		»Und ein Mann kann doch den Mund halten, gelt? Ein Mann ist doch
keine Waschfrau?!«

		»Nein, ein Mann ist keine Waschfrau. Schande über den Mann, der
eine Waschfrau ist!«

		Bettina blickt mit lauerndem Eifer nach Tür und Fenster, wie um
sich zu überzeugen, daß kein Lauscher oder heimlicher Zuschauer in
der Nähe sei.

		Dann schlingt sie, der ich gerade Hölderlin zustrebe, beide Arme
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mich und küßt mich auf den Mund; und kommt über mich wie ein
Sturmwind.

		»Bettina!« stöhne ich wie von Sinnen und nehme sie in die Arme
und drücke und presse sie. »Bettina!«

		Wir küssen uns wieder und wieder; ich bin dem Schrank zugekehrt
und sehe Schillers sämtliche Werke stehen.

		Da stehen sie, denke ich blitzhaft verschwommen, da stehen sie,
die gesammelten Werke und an mir schlagen die Flammen hoch. Ich
verbrenne bei lebendigem Leib und dort lungert der Schiller
herum.

		Bettina steht mitten im Zimmer mit verwilderten Haaren; das grün
und schwarz gewürfelte Kleid ist verschoben. Seitwärts hat sie die
Arme halb erhoben und die ganze Gestalt will nach rückwärts
umsinken; ich muß es sagen, sie ist ein herrliches, unvergleichlich
schönes Tier, ein wildes Geschöpf der Welt mit dem streifenden Blut
der Jugend. So steht sie da, eine brennende Garbe, eine lebendige
Fackel Gottes; sie sucht nach einem Entschluß, ringt mit einer
formlosen Flut von Gedanken. Ich selbst weiß nichts zu beginnen;
gegen den Schrank bin ich gelehnt und fühle immer noch die Segnung
ihrer Lippen und die Gnade ihrer Umarmung. Und zaghaft trete ich
vor und schwätze Unsinn.

		»Fräulein Bettina, in die oberste Reihe sollten wir Goethes
vierzigbändige Ausgabe – –«

		Ich habe nicht nötig, weiterzureden; nein, es erübrigt sich,
noch weiter mit den Klassikern sich zu beschäftigen. Bettina hält
beide Hände wie in Abwehr vor das Gesicht.

		»Gehen Sie hinaus!« stößt sie heiser hervor; »sofort gehen Sie
aus dem Zimmer!!«

		»Es sind noch viele Bände!«

		»Gehen Sie!!«

		Sie schreit mich an; sie wirft mich hinaus; seht nur, zur Tür
geht sie und öffnet. Und jagt mich von dannen.

		»Ich kann meine Bücher allein ordnen. Was versteht denn ein
Vagabund von Büchern.«

		[bookmark: page138]138
Noch einmal will ich stehen bleiben und etwas beginnen, mich
rechtfertigen, weil sie jetzt das mit dem Vagabunden gesagt
hat.

		Sinnlos, die Tür ist hinter mir schon geschlossen.

		Vollkommen betrunken bin ich, als ich jetzt über die Treppe
hinunterstolpere. Unter der Tür, die in den Hof führt, bleibe ich
noch einmal stehen; ich halte mich am Pfosten und bin
vornübergeneigt; und sehe meinen Schilfleinenanzug mit den
Geweihknöpfen.

		Es ist ein schöner Anzug, und wenn ich eine Kuhidee hätte, dann
wäre er mein Eigentum. Vielleicht kommt mir ein guter Gedanke; wer
weiß, ob mir nicht doch etwas einfällt. Man muß darüber
nachdenken.

		Nie hat mein Herz so geklopft; wie eine Kolbenmaschine schlägt
es in der Brust. Oh, wie mein Herz schlägt!

		Ich will über den Hof in die Scheune gehen, da kommt es mit
Stampfen und Schreien durch das große Tor. Es sind die Leute vom
Feld; sie kommen mit hochbeladenen Erntewagen hereingebraust.

		»Wüa!« brüllt es, »wüa!« Die Peitschen knallen; und die Pferde,
Schaum vor den Mäulern und auf den Trensen kauend, trampeln wie ein
Unwetter herein. Hochgetürmt ist die gelbe Frucht der Felder; Halme
fallen zu Boden, es rauscht im reifen Korn und Weizen.

		Der Teufel, da kommt auch Hurrle. Da marschiert er wie ein Gott
unter dem Volk. Sehe ich denn recht: er hat eine Sense auf der
Schulter; auf dem Strohhut baumeln Kornblumen.

		»Da bist du ja,« sagt er und ich sehe, daß Lehm und Erde an den
Stiefeln kleben.

		»Ja, da bin ich. Donnerwetter, das sind schöne Pferde.«

		»Mein Lieber, das sind Oldenburger; aber das verstehst du nicht.
Sie sind gut, leider im Blut ein wenig phlegmatisch.«

		»Phlegmatisch sagst du?«

		»Nicht anders. Du hast natürlich keinen Pferdeverstand. Ein
großartiges Halbblut. Ich will sie auffrischen.«

		»Auffrischen willst du sie?!«
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»Bei Gott, ja. Ich habe mit dem Herrn Baron schon geredet. Weißt
du, da müßte Mustangblut dazwischen kommen.«

		»Jawohl, Mustangblut. Ganz recht.«

		»Ganz recht? Schwafle doch nicht. Der Baron ist nicht abgeneigt,
zu Kreuzungszwecken zwei Mustanghengste kommen zu lassen. Ich habe
da eine gute Adresse.«

		»Eine Mustangadresse?«

		»Freilich! Du hast am Ende vergessen, daß ich lange in
Südamerika war. Ich werfe dir heute noch das Lasso, daß dir die
Augen tränen.«

		»Du kannst und weißt eben alles.«

		»Was hast denn du den Tag über gearbeitet?«

		»Oh, danke; ich habe Kartoffeln ausgelesen und Rüben
geschnitzelt.«

		»Sonst nichts?«

		»Doch, ich war dann noch beim Möbelrücken. Weißt du, einen
Bücherschrank haben wir von einer Ecke in die andere gestellt.«

		»So! Bei wem denn?«

		»Wenn du es wissen willst: bei der Baronesse, bei Fräulein
Bettina.«

		Sein Lachen ist viele Ohrfeigen wert. [bookmark: page140]140

		 

	
		
		Der Hexenmeister in Bedrängnis

		Ich glaube, das wird ein verrückter Abend. Wir
hocken nach dem Abendessen in der Gesindestube, Knechte und Mägde
und überhaupt das ganze Gesinde. Es ist eine prachtvolle Luft hier,
das darf man mir getrost glauben; eine Mischung von Pfeifenqualm
und Arbeitskleidern, von Stallatmosphäre und Ackerschweiß. Nicht
jeder Raum hat solche Luft aufzuweisen; ich werde an die
Holzfällerhütte im Wald erinnert und darum bin ich auch so froh
gestimmt; jawohl, ich bin guter Dinge, wie noch nie und muß sagen,
daß der liebe Gott das Leben herrlich eingerichtet hat. Nicht etwa,
daß an meiner frohen Laune gewisse Bücherschränke schuld wären oder
Schillers gesammelte Werke; gefehlt, ich bin schließlich ein Mann,
der nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen ist und den
ein kleines Erlebnis nicht gleich aus allen Fugen reißt. Da kann
ich für mich einstehen, da fehlt nichts. Mein Ehrenwort!

		Ich sage, das wird ein verrückter Abend. Paßt auf, gar nicht
ausgeschlossen, daß ich mit meinem Kreidepünktchen glänzen kann.
Sie hocken auf den Bänken herum, lümmeln sich auf den langen Tisch
mit ihren haarigen Armen und das Weibervolk schürt das Feuer bei
diesen Arbeitern und Burschen, bei diesen derben, gesunden,
nervenlosen Menschen, die auf den Pfeifen herumbeißen und schwarzen
Tabak kauen.

		Hurrle, Hugo Hurrle, ist mitten unter ihnen, und es ist keiner,
der gegen ihn aufkommen kann; er ist Mittelpunkt und verrückter
Pol, um den eine laute, lustige Geselligkeit kreist. Ich bitte die
Welt, wer wollte gegen Hurrle angehen, gegen das alte
Rampenschwein, gegen den ausgekochten, abgebrühten Kulissenfetzen,
der mit hundert tollen Einfällen wie mit nassen Handtüchern um sich
wirft und dieser grobgehauenen, unverfälschten Gemeinde seine Lügen
und Späße zum besten gibt.
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Schaut ihn euch bitte an, wie er dort am Tisch sitzt und wie ein
Magnet alle Aufmerksamkeit bannt; wie er dort sitzt und Falten ins
Komödiantengesicht zieht; wie er dort sitzt mit dem Schilfleinenen
und faule Raketen verpufft.

		Oh, über diesen ewigen Bajazzo!

		Warum lachen sie denn so; warum kreischen sie nur wie besessen
und spucken Kurven?

		Ich wette, daß er ein Erlebnis erzählt. Natürlich erzählt er
eine Geschichte, alle guten Geister sollen mich bewahren vor diesem
Leim, auf den sie kriechen.

		»Wenn ich hier auf dem Tisch noch die Eierschalen liegen sehe,«
redet er und ist aufgebläht, »dann fällt mir eine berühmte
Eiergeschichte ein, die damals alle Zoologen und Biologen
beschäftigte, was ihr mir auf Ehre glauben dürft.«

		»Eiergeschichte, ho ho, was denn, wo denn?« rufen sie und das
Weibervolk kreischt schon wieder hinaus.

		»Eier, ha ha, Eier!«

		»Ihr Weiber,« ruft Hurrle, »gackert schon wieder los, als ob ihr
selbst welche im Hintern hättet. Hört erst mal zu, vielleicht
kommen euch nachher die Tränen.«

		»Der Hahn legt krumme Eier.« Das sagt eine junge, blonde
Arbeiterin, ein prächtiges Stück Leben mit einem großen, nassen
Mund und einem strahlenden Gebiß.

		»In Indochina, das ist dort, wo die Hühner eigentlich herkommen,
hat einmal ein Huhn Eier gelegt und sie anschließend, wie sich das
für ein Huhn gehört, ausgebrütet. Was glaubt ihr, es sind junge
Enten ausgeschlupft.«

		Sie lachen schon wieder los und rufen Schwindel und
Hokuspokus.

		»Verwechslung der Eier war nicht möglich; die Gelehrten haben
sich die Köpfe zerbrochen. Da kam's heraus. Was meint ihr?«

		»Daß du ein Lügengespenst bist.«

		»Nein, aber es hat sich herausgestellt, daß dieses Huhn, das die
Eier ausbrütete, selbst von einer Ente ausgebrütet worden war.«
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»Was war? Wer war?«

		»Von einer Ente ausgebrütet!« schreit Hurrle in den Trubel
hinein. »Wenn Enten Hühnereier ausbrüten, dann kommen Hühner raus,
aber wenn diese Hühner wieder legen, dann legen sie Enteneier!«

		Jetzt wollen sie über ihn herfallen. Die Blonde zeigt das Gebiß
und kneift die Augen zusammen. Ich sehe es, sie hat den Satan im
Leib, oh, sie kann einem Mann den Kopf verdrehen. Setzt sie sich
jetzt nicht auf den Tisch und stellt die Füße auf die Bank? Doch,
das tut sie; und ein junger Kerl kommt an ihre Seite und schaut sie
wohlgefällig an. Es sind noch zwei Mädchen da, und diese sind
eifersüchtig auf die Blonde; Unheil brütet in ihren Augen.

		»Mit den Enteneiern, das ist Quatsch,« sagt ein baumlanger Kerl
und setzt die Bierflasche an den Hals. »Meinst du nicht auch, hee,
du Neuer dort?«

		Mit dem Neuen meint er mich. Sie werden auf mich aufmerksam;
Köpfe drehen sich nach mir und Redensarten fallen. Einen feinen
Anzug hätte ich da gefaßt, und wie man gehört habe, sei ich mit
einem Hund angekommen, so einer sei ich; alle Hochachtung.

		»Laßt mir diesen,« ruft Hurrle, »er ist mein besonderer Freund;
ich bin mit ihm durch die Steppen gewandert, wo die Eselswürste auf
den Bäumen wachsen. Außerdem ist er ein Elementenfärber, den Hut ab
vor ihm. Prost Fabian.«

		Seht, auch er hängt die Flasche an den Hals; das tun alle hier,
und im Walde bei den Holzfällern war es nicht anders.

		»Egal,« knarrt der Lange, »aber das mit den Enteneiern ist ein
ausgekochter Schwindel!«

		Nun startet Hurrle von neuem und wird nach seiner Art ein wenig
gespreizt.

		»Was hinwiederum verstehst denn du lange Makkaroni von indischem
Federvieh? Warum übrigens bist du so lang; ich wette, du kannst aus
dem Dachkandel saufen.«
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Geschrei und Gelächter; Lärm und Trampeln.

		»Ohoo!« Er rückt heran, er bläst sich auf. »Ohoo!« brummt er,
und das Hemd spannt sich vor seiner Brust.

		Hurrle, o weh, steigt auf die Bank.

		»Wollte fragen, was du vom indischen Federvieh verstehst? Warst
du in Indien? Antwort!«

		»Nein, aber ich kann – –«

		»Nebensache, was du kannst! In Indien warst du nicht, das steht
fest. Ich will dir etwas ganz anderes sagen. In diesen Ländern ist
es außerordentlich heiß; wenn du morgens säst, kannst du abends die
Radieschen essen. Und gerade was das Huhn betrifft, hat sich da
eine kuriose Sache ereignet. Ein Huhn fraß etwas zuviel Weizen; es
konnte nicht schnell genug verdauen. Ein Weizenkorn blieb unverdaut
im Darm stecken und fing sofort zu keimen an. Ihr mögt es glauben
oder nicht, dem Huhn wuchs ein Weizenhalm zur hinteren Öffnung
hinaus und –« Er kann nicht weiterreden; denn es fällt wie
Unwetter über ihn her. Die Wände zittern. Das Bier gluckert durch
Kehlen. Adamsäpfel hüpfen. »– – und da, – – und
weil –« stößt er trompetenartig in das Chaos hinein, »und weil
dieser Halm auf natürlichstem Wege gedüngt wurde, schoß er so üppig
ins Kraut, daß es eine wahre Pracht war und das Huhn sich
einbildete, ein Pfau zu sein.«

		Steht mir bei, dieser Unsinn! Ein Glück, daß einer zur
Ziehharmonika greift; daß er die alte Quetschkommode nimmt und
einen Gassenhauer aus den Pfeifen jagt. Wer ist denn dieser
komische Kerl? Dürr und alt und mit Zahnlücken; mit einem nassen
Scheitel. Mir scheint, seine Augen stehen schief und er hat, wie
man sagt, einen Zwiebelkopf. Aber er handwerkt das Maurerklavier,
daß es eine Pracht ist. Es lohnt sich, ihn anzuschauen; wie er
dasitzt, den Riemen über der Schulter und den Rücken gekrümmt. Der
Kopf, lauernd in den Hals gedrückt, dreht sich vogelartig, und was
da auf den Tasten sich bewegt, das sind keine Finger; ich sage
euch, es sind Klauen, herrliche Klauen.
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hat den Spitznamen Trarabumm.

		Übrigens spielt er jetzt ein Volkslied und einige singen
mit.

		»Du bist wirklich ein Feiner.«

		Aha, die Blonde mit den Raubtierzähnen.

		Ich wende mich um; da steht sie wirklich an meiner Seite und tut
wie eine blonde Carmen.

		»Ja, dich meine ich: kommst mit einem Hund daher. Ha ha!«

		»Den habe ich gefunden.«

		»Wie ein Gänseblümchen; gelt.«

		Sie rückt mir auf den Leib und schaut mich herausfordernd an;
macht ein paar Drehungen in den Hüften und bläst sich eine
Haarsträhne aus der appetitlichen Fratze. Franziska heißt sie, aber
sie sagen Fränz zu ihr.

		»Warum kümmerst du dich um meinen Hund?«

		»Feine Gewächse, he he; werden von der gnädigen Baronesse im
Auto gebracht. Schläfst du in den Gasträumen?«

		Nehmt euch in acht vor der Fränz; sie reitet auf dem Besen.

		Na ja, das Lied ist doch zu Ende gegangen, und es macht sich
eine lärmende Behaglichkeit breit. Die Luft ist zum Schneiden;
ganze Schwaden steigen zur Decke und bilden dort einen förmlichen
Wolkenhimmel. Hier sitzen derbe Menschen und freuen sich; Menschen
mit ausgezeichneten Nerven sitzen hier und beweisen. daß sie am
Leben sind, daß sie geniale Teile sind dieser unheimlich
gespenstischen Welt.

		Nehmt nur einmal die Fränz; sie muß immer in der Stube
herumschleichen und die Männer aufstacheln; ihre gesunde
Sinnlichkeit trägt sie gefährlich unverhüllt spazieren.

		Hurrle fällt plötzlich etwas ein. Er kommt auf mich zu und
fordert mich auf, das Kunststück mit dem Kreidepünktchen zu machen.
Nein, ich will es nicht machen, es ist vielleicht jetzt nicht die
rechte Zeit. Aber Hurrle, begierig, hinter das Geheimnis zu kommen,
läßt nicht locker. Ich weiß, die Geschichte quält ihn, er grübelt
darüber nach und findet die Lösung nicht. Vielleicht wird er heute
Nacht wach im Bett liegen und nach der Erklärung fahnden.
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»Freunde,« ruft er, »dieser da, der ansonsten Gerstensaft braut,
hat ein prima Zauberstück auf der Walze. Er soll uns das hier
vormachen, wir haben ein Recht darauf.«

		Sie gröhlen ihre Zustimmung und stoßen mit den Bierflaschen nach
mir.

		»Hexenmeister bist du auch?« Das ist schon wieder die Fränz.
»Hast die Baronesse auch verhext, hä, du Strauchdieb!«

		Mit den Nägeln von Daumen und Mittelfinger zwickt sie mich
bösartig in den Arm. Zum Teufel mit ihr, sie macht mich noch ganz
verrückt.

		»Schieß los, ich zeige dir dann auch hinterm Haus die
Schwalbennester.«

		Was zeigt sie mir? Die Schwalbennester? Ha ha, habt ihr
gehört, diese wache Kreatur auf dem Sprung, dieses Mädel, das nach
Stroh riecht und einen nassen Mund hat, will mir die
Schwalbennester zeigen.

		»Du sollst deine Glühbirne nicht unter einen Scheffel
stellen.«

		Hurrle drängt weiter, und jetzt kommt auch der Trarabumm und
wackelt mit dem Kopf; dazu dudelt er mir ein paar Quetschtöne ins
Ohr.

		Ich denke mir, ich will sie noch auf der Lauer halten, sie
werden dann recht versessen auf meinen Hexentrick. Oh, wie froh bin
ich, daß der Alte im Wald sich breitschlagen ließ und mir das
Geheimnis anvertraute; daß er die Lösung eintauschte gegen zwei
Mark und ein simples Kartenkunststück.

		Wie stehe ich jetzt da; ein Illusionist bin ich und einer, den
sie umringen und auf dessen Schwefeldämpfe sie warten. Ha ha,
so einer bin ich, und wenn sie erst wüßten, was ich erlebt habe
oben bei den Klassikern, beim Möbelrücken. Still, mein Herz,
still!

		Der Lange, der aus dem Dachkandel saufen kann, will auch
glänzen; weiß Gott, auch er ist ein Auserwählter, auch er ist ein
Besonderer, dem der Himmel herrliche Gaben verliehen hat und der
sein Häuflein Stolz auszupacken beginnt.

		Sie lassen ihn aber nicht zu Wort kommen.
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tritt wieder ab und tut wie einer, der eine große politische Rede
gehalten hat. Das ungelegte Ei stimmt ihn weich und beinahe
melancholisch. Er wird gerührt über sich selbst und schielt nach
der Fränz, so, als habe er nun auch ein Anrecht darauf, daß sie ihm
die Schwalbennester zeige hinter der Scheune.

		»Das Kreidepünktchen!« rufen sie, und einer faßt mich am
Halskragen.

		Was ist denn mit einem Male in mich gefahren? Wie ist das nur zu
erklären? Ist es nicht ganz unheimlich, was sich in mir innerhalb
weniger Sekunden abspielt? Nämlich folgendes: während ich schon in
die Tasche nach der Kreide greife, während die lärmende Schar mich
umringt, ist mir plötzlich, als ob eine unsichtbare,
unwiderstehliche Kraft mich magisch nach der Tür zöge. Ich kann gar
nicht anders, nein, ich eile blitzschnell an die Tür und öffne sie
weit.

		Draußen, tief erschrocken, steht der Chauffeur mit der
Lederjacke. Man kann ihn kaum sehen, denn er steht im Dunkeln.

		»Mein Herr,« sage ich, »warum kommen Sie nicht herein? Warum
schleichen Sie herum und horchen an Schlüssellöchern? Hee?!«

		Gestalten drängen sich zur Tür.

		»Was ist denn los?«

		»Ein Mann spioniert,« sage ich ganz ruhig und gehe auf den Flur
hinaus.

		Der Chauffeur kommt nicht etwa herein; das tut er nicht, denn er
hat ein schlechtes Gewissen. Er wendet sich dem Ausgang zu und will
verschwinden. Er soll nicht meinen, daß ich mich vor ihm fürchte;
da muß ich lachen, ich könnte ihm von einem gewissen Gasthaus zur
Lilie erzählen, wo sich ganz andere Dinge ereigneten.

		»Jawohl,« rufe ich ihm nach. »Sie scheinen mir, mein Herr,
irgend etwas im Schilde zu führen. Nicht von der Hand zu weisen,
daß auch Sie ein politischer Verbrecher sind, nein, ich halte es
durchaus für möglich.« Und folge ihm bis ans Tor; rufe noch hinter
ihm drein.
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»Nehmen Sie sich in acht, denn wir entlarven Dunkelmänner.
Vielleicht ist Ihnen ein Herr mit Namen Zickomander bekannt; dieser
Herr ist mein Freund, und es ist gar nicht ausgeschlossen, daß ich
ihn antelephoniere und auf Ihre Spur hetze.«

		Der Mann bleibt mitten im Hof stehen, wendet sich im Dämmerlicht
nach mir um und legt den Zeigefinger an die Stirn, eine Geste, die
zweifellos ausdrücken soll, daß er mich für verrückt hält.

		In der Stube drängen sie, daß ich meine Leuchtfontäne abbrenne.
Ich will nun gewiß nicht den Drückeberger spielen, gehe also ein
wenig martialisch zum Tisch und gebärde mich wie ein Nachkomme des
großen Bellachini.

		»Was habe ich in der Hand?« frage ich und halte die Kreide hoch,
streife auch noch die Rockärmel hinauf, wie dies Zauberkünstler mit
Vorliebe tun.

		»Kreide!« rufen sie und lachen schon. »Ein Stück Kreide!«

		»Rock ausziehen!« befiehlt der Lange und macht ein Gesicht, als
ob er furchtbar auf Entlarvung aus wäre. Meinetwegen, ich ziehe
auch noch den Rock aus und kremple die Hemdärmel hoch. Dabei kratze
ich mich am Kopf und ziehe ein schiefes Gesicht, als fürchte ich
einen Fehlschlag.

		»Aha! Wie wird dir?« Wieder der Lange; er schiebt sich vor, er
stößt die andern beiseite.

		»Hier ist die Kreide, und hier sind meine beiden Hände.«

		Ich strecke ihnen allen der Reihe nach die flachen Hände hin.
So, jetzt mache ich das Kreidepünktchen auf den Tisch.

		Ich stelle mich in Positur; nochmal zeige ich beide Hände vor
und dann – krach! – haue ich mit der Rechten auf den Tisch, während
die Linke flach unter die Tischplatte geschoben ist.

		Bitte; ich ziehe die Hand vor; da ist das Pünktchen auf der
flachen Hand. Ha ha ha, ist da das Pünktchen oder ist es
nicht da?

		Sie staunen und gaffen; keiner kann es begreifen. Der Lange
macht auch ein Pünktchen, haut drauf und wird ausgelacht.

		Ich sage nichts mehr, wie sollte ich auch; ich ziehe meinen Rock
an und schiebe mein Kreidestückchen wieder in die Tasche. Sie
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wollen natürlich wissen, wie man das macht; sie drängen mich und
schinden mich, aber wie sollte ich mein Geheimnis preisgeben, fällt
mir doch nicht ein.

		Der Trarabumm feixt und macht ein schlaues Gesicht, als ob er's
wüßte; er schleicht durch die Stube, hockt sich hinten auf die Bank
und orgelt auf der Quetschkommode.

		Aber Hurrle, Hugo Hurrle, Charakterkomiker! Sehe ich recht, er
hat einen roten Fleck auf der Backe; er ist also in Erregung, er
grübelt und kommt zu keinem Erfolg. Er ist wütend.

		»Noch einmal!« brüllt er und trinkt die Flasche leer.

		Gut, ich will es noch ein einziges Mal machen. Wieder sind sie
um mich versammelt, und während ich zaubre, merke ich nur
undeutlich, wie sich ihre Gesichter verändern; wie sie plötzlich
etwas auseinanderrücken und strengere Mienen annehmen. Ich bin aber
so beim »Arbeiten«, daß ich mir nichts draus mache.

		»Bitte!« sage ich und halte die flache Hand hin.

		Da merke ich die Veränderung in den Gesichtern und wende mich
um. Die Baronesse, Fräulein Bettina, steht hinter mir. Ich fühle
deutlich, wie mir das Blut in den Adern zurückströmt, fast bin ich
ein wenig schwindelig.

		»Bitte um Entschuldigung,« sage ich bedrückt und so, als ob ich
eine Schuld auf mich geladen hätte.

		»Ein Tausendsassa, gelt? Hab ich recht?«

		»O nein, gewiß nicht!«

		Wie stehe ich da! Alle schauen mich an und lachen. Die Fränz
äugt wie ein Raubvogel. Nackt stehe ich da und aller Augen sind auf
mich gerichtet. Und das Fräulein Bettina scheint mir schlechter
Laune zu sein; sie ist nicht freundlich zu mir. Ihre Stimme ist so,
als wollte sie mich demütigen.

		»Wie macht man denn das?«

		Ich gebe vorerst keine Antwort, weil ich Hoffnung habe, es
möchte sich alles zum besten für mich wenden.

		»Ich will wissen, wie man das macht! Haben Sie mich denn nicht
verstanden?«
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»Doch, gnädiges Fräulein. Es ist nichts, wirklich nichts. Es ist
nur ein einfältig Zauberspiel, ein Hexenstück, man soll weiter
nicht drüber reden.«

		Hurrle, der abgefeimte Bruder in Apoll, steht schon hoch in
Bereitschaft. Jetzt kommt es heraus, denkt er, jetzt kann er sich
nicht mehr weigern; in einer Minute werde ich des Rätsels Lösung
wissen.

		Fräulein Bettina läßt nicht locker; sie will die Lösung wissen.
So, da zapple ich an der Angel; all mein Nimbus schwindet dahin.
Noch einmal versuche ich einen Haken zu schlagen, um
auszukommen.

		»Mein gnädiges Fräulein,« sage ich und blase mich etwas auf,
»ich kann Ihnen viel schönere, viel imposantere Hexenstücke
vormachen. Wenn vielleicht jemand ein
Kartenspiel – –«

		»Nichts da, Kartenspiel! Die Sache mit der Kreide will ich
wissen!«

		»Jawohl!« fällt Hurrle ein und sekundiert mit Macht, »wir alle
wollen's wissen; aber er ist boshaft, der Brauereidirektor, und
sagt es nicht.«

		»Ich habe es, Verzeihung, einem Kameraden in die Hand hinein
versprochen; mein Wort habe ich gegeben, es nicht zu verraten!«

		Hat sie mich nicht schon wieder bei den Haaren gefaßt? Das tut
auch noch weh, und jetzt komme ich mir wirklich recht gedemütigt
vor, weil die andern schallend lachen.

		Ganz zerknirscht beschließe ich zu kapitulieren. Bettina will es
so.

		»So muß ich denn mein Wort brechen,« seufze ich und ziehe die
Kreide vor.

		Blitzdonner, wie sie jetzt die Mäuler aufsperren, Hurrle vorn
dran. Wie sie jetzt gaffen und nicht warten können, bis ich den
Vorhang vom Geheimnis ziehe.

		»Sehen Sie her, es ist ganz einfach. Man nimmt die Kreide und
macht ein Pünktchen auf die Tischplatte; doch muß man –«
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diesem Augenblick fliegt ein Stein gegen das Fenster. Die Scheibe
zersplittert mit Getöse. Ein kleiner Aufruhr entsteht.

		»Was ist denn los?«

		Sie stürzen ins Freie. Wie kommt jemand dazu, einen Stein in die
Fensterscheibe zu werfen?

		Auch Fräulein Bettina eilt hinaus. Man hört Rufen und Schreien.
Sicher nur ein Zufall, denke ich.

		Hurrle und ich bleiben allein im Zimmer zurück. Er steht vor mir
und ist gefüllt mit Wut.

		»Ich bin gerettet, Hurrle!«

		Er sagt nichts. Kein Wort sagt Hurrle. Mächtig kaut er und
spuckt braunen Saft von sich.

		»Der Trick ist doch wirklich einfach, Hugo; hab' ich recht oder
nicht?«

		Er geht. Wuchtig trottet er hinaus und pfeift.

		Ich gehe hinterher und pfeife auch. La Paloma pfeife ich.
Niemand soll mir's verwehren. [bookmark: page151]151

		 

	
		
		Eine nette Überraschung

		Im Gutshof draußen entsteht ein kleiner Aufruhr.
Es stellt sich heraus, daß auch drüben in der Küche eine Scheibe
eingeworfen wurde. Jetzt sind sie hinter dem Täter her. Wer in
aller Welt will denn hier Unruhe unter die friedlichen Landarbeiter
bringen? Es ist doch nicht zu glauben, wie das gesetzlose
Verbrechen sich überall breitmacht und in die stillsten Winkel
vorstößt.

		Ich helfe beim Suchen; wir laufen in Ställe und Scheunen und auf
die Straße hinaus; das ganze Haus ist auf den Beinen.

		Die Fränz ist natürlich mit der Nase vorn dran beim Stöbern, ja,
sie ist eifrig dabei, die dunklen Ecken und Winkel auszuspähen.

		»Auf dem Heuspeicher,« meint sie und quetscht sich an mich,
»komm mal mit auf den Heuspeicher, dort mag er verborgen sein.«

		»Geh du nur mal rauf!« ermuntere ich sie.

		»Ich fürchte mich allein.«

		Ihre Lippen sind wieder naß und die Augen verschwommen. Sie
klettert die Leiter hoch; da steht sie schon oben und schaut
zurück; man sieht ihre Beine; und sie zwitschert und lockt, die
Kornwachtel.

		Selbst wenn ich wollte, könnte ich jetzt nicht auf den
Heuspeicher, denn ich sehe, daß der Herr Baron nach Hause geritten
kommt; auf einem Fuchswallach reitet er, es ist ein herrlicher
Anblick.

		Ich kann jetzt wirklich nicht auf den Speicher, denn ich will
dem Herrn Baron von meinen Beobachtungen berichten und ihm einen
guten Rat geben; ich weiß nämlich einen guten Rat, und warum soll
ich mit ihm hinterm Berge halten.

		Fräulein Bettina ist beim Herrn Baron, und ich sehe, daß sie ihm
von dem unerklärlichen Vorfall berichtet. Er nimmt die [bookmark: page152]152 Sache nicht
recht ernst, das kann ich beobachten. Er lacht breit und satt; der
Trarabumm latscht über den Hof und zeigt seine Zahnlücken.

		»Trarabumm,« sagt der Baron und läßt den Gaul los, »bringe Max
in den Stall!«

		Max heißt der Wallach, der Fuchs; der Knecht nimmt Max am
Halfter, klopft ihm den Hals und führt ihn ab. Der Wallach wendet
noch einmal den Kopf und legt die Ohren zurück.

		»Na, da bist du ja!« Das sagt der Baron zu mir, und ich sehe,
daß ihn mein Anblick erfreut. »Mit der Brauerei das will mir nicht
aus dem Kopf. Bei Gelegenheit wollen wir darüber reden.«

		Du lieber Gott, jetzt fängt er schon wieder mit der Brauerei an;
mir läuft ein Strom über den Rücken, ein kalter, unangenehmer
Strom; ich weiß es, ich werde in meinem Leben kein Bier mehr
trinken können. Bier ist ungesund, man darf mir glauben, es ist ein
schädliches Getränk; vom Bier sollte man sich abwenden.

		»Herr Baron, wenn ich mir die Freiheit nehmen darf, auf etwas
hinzuweisen, was mir auffällt – –«

		Fräulein Bettina läßt mich wieder einmal nicht ausreden.

		»Der da, Vater, ist ein Besonderer. Man muß ihm auf die Finger
sehen. Er macht den Leuten Hexereien vor, und ich glaube, manchmal
flunkert er. Auf jeden Fall ist er von der Landstraße.«

		»Aber du hast ihn doch selbst gebracht,« erwidert der Baron
erstaunt.

		»Einerlei, von mir aus kann er wieder abdampfen!«

		Sie wendet sich um und geht ins Haus. So ist Fräulein Bettina;
ich fühle es, sie will mich demütigen. Vielleicht das beste, wenn
ich mich bald wieder auf die Wanderschaft mache. Ich bin keiner,
der sich demütigen läßt; meine Lieben, ich habe das nicht nötig,
gut und gern kann ich meinen Hund Lohengrin aus dem Zwinger nehmen
und mich auf die Socken machen.

		»Na na na!« meint der Baron, »nun mach' uns kein Gesicht wie
ausgelaufene Buttermilch. Du wolltest doch etwas sagen.«

		»Das wollte ich, jawohl! Ich meine, daß es feststeht, daß hier
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geheimnisvolle Umtriebe sind. Man hat etwas vor, was gegen Recht
und Gesetz geht; Dunkelmänner sind am Werk und bilden sich ein, sie
könnten mit ihrer Maulwurfsarbeit den neuen, starken Staat
unterwühlen. Ihrer Lächerlichkeit sind sie sich kaum bewußt.
Trotzdem aber müßten sie kriminalistisch entlarvt werden.«

		»Ihr seht ja Gespenster, sonst nichts.«

		»Auch Gespenster sollte man der Umarmung des Gesetzes zuführen.
Hier aber scheinen es mir mit nichten Gespenster zu sein, vielmehr
Leute, die Unruhe säen wollen.«

		»Na und? Was weiter?!«

		»Was ich also sagen wollte: ich habe da einen guten Bekannten,
einen Freund könnte man fast sagen, der die Aufdeckung von
Verbrechen liebhabermäßig betreibt; er spielt gewissermaßen ohne
Gage, er reitet das kriminalistische Steckenpferd und ist ein
ausgekochter Bursche. Dieser, mein Freund, würde Ihnen sicher
kostenlos die geheimnisvollen Maulwürfe hier in die Falle locken,
des bin ich sicher. Es ist dies, um den Namen zu nennen, ein
gewisser Herr Zickomander, seiner Religion nach – –«

		»Wer ist es? Bitte, wie heißt der Herr?!«

		»Ein gewisser Herr Zickomander!«

		»Zickomander?! Mit dem Namen kann ich dir auch aufwarten.«

		»Jawohl, Zickomander. Ein Herr, der Wasserscheue sammelt.«

		»Wasserscheue sammelt er?«

		»In der Tat, Wasserscheue! Vielleicht ist Ihnen der Fachausdruck
nicht geläufig, da will ich – –«

		»Ho ho hei ha ha!«

		Warum lacht er denn schon wieder, daß die Fensterscheiben
wackeln? Den Kopf beugt er ins Genick und lacht nur so in den
Abendhimmel hinein. Und kriegt wieder die Falten in die Nase. Gewiß
lacht er über die Wasserscheuen; habe ich damals im Gasthaus zur
Lilie nicht auch lachen müssen? Doch, das habe ich. Wasserscheue;
wer nur auf derartige Einfälle kommt!

		»Es sind dies,« fahre ich fort und mache mich wichtig dabei,
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dies nicht etwa Menschen, die nicht gerne ins Wasser gehen oder
solche, die sich mit Fett und Salbe waschen, wie dies in Frankreich
vorkommen soll; nein, Wasserscheue sind – –«

		»Ho ho hei ha ha! Komm mal mit! Komm mal, sage ich dir!«

		Er packt mich am Rockärmel und zieht mich fort. Wir gehen ins
Herrschaftshaus und steigen die Treppen hoch; die gleichen Treppen
bin ich schon einmal hinaufgewankt, als ich nämlich, man wird sich
noch daran erinnern, die Möbel rückte.

		Ich bin jetzt plötzlich in einem feinen Zimmer, im Herrenzimmer
des Herrn Baron.

		»Meinst du,« fängt der Baron an, »ich weiß nicht was
Wasserscheue sind? Setze dich mal hier in den Sessel; setze dich
nur ruhig hinein. Wasserscheue sollte ich nicht kennen! Laß dir
sagen, daß ich selbst eine berühmte Wasserscheue besitze!«

		»Mein Gott!!«

		»Jawohl, ich sammle nämlich selbst Briefmarken.«

		Ein Glück, daß ich im Ledersessel sitze. Wunderbares kommt ans
Tageslicht: auch der Herr Baron sammelt Briefmarken, er zählt also
zu den Auserwählten.

		Ich schaue ihn mir genauer an; da sitzt er mir gegenüber am
Schreibtisch und klappert mit einem Schlüsselbund. Er ist ein
prächtiger Herr mit einem imponierenden Kopf, und er sammelt
außerdem Briefmarken. Wie stehe, nein, wie sitze ich jetzt wieder
da!

		»Das ist – ist – all – allerdings – –« so stottere ich und bin
tief erschüttert, »– – eine neue Perspektive.«

		»Jawohl, mein Braumeister, und deinen berühmten Herrn
Zickomander, deinen Freund, den kenne ich; allerdings nur
brieflich; denn er gibt sich schon wochenlang alle Mühe, meine
Wasserscheue zu erwerben. Ich selbst bin gar nicht einmal
Spezialist für Wasserscheue; nein, nein, ich sammle in der
Hauptsache Eintagsfliegen.«

		»Was, bitte, sammeln der Herr Baron?«

		»Eintagsfliegen.«
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Ach so, Eintagsfliegen. Ich muß sagen, daß auch ich am
Insektensammeln mehr Spaß hätte. Zum Beispiel die
Ameisen –«

		»Eintagsfliegen, sage ich! Was willst du denn mit deinen
Ameisen?«

		»Ja so, Eintagsfliegen! Der Herr Baron sammeln nur Fliegen. Ich
verstehe schon, Fliegen; sicher aber doch auch Mücken und
Wespen?«

		»Du verschrobener Narr! Eintagsfliegen sind Briefmarken, und
zwar solche, die nur einen einzigen Tag im Kurs waren aus
irgendwelchen Motiven heraus. Kapiert?«

		»Ich verstehe, jawohl; Verzeihung, Herr Baron, wegen der
Mücken.«

		»Im übrigen bin ich auch noch Satzjäger.«

		»Satzjäger; so, Satzjäger?«

		Ich werde mich hüten, noch einmal zu fragen, was ein Satzjäger
ist; da soll ein anderer sich den Mund verbrennen. Satzjäger ist er
auch noch, der Herr Baron; nun, ich habe nichts dagegen. Nie,
seitdem ich lebe, habe ich etwas gegen Satzjäger gehabt; das kann
ich gut und gern beschwören.

		»Die Satzjägerei soll ja, wie ich hörte, wieder ganz modern
sein,« flunkere ich, nur um etwas zu sagen.

		»Also,« fährt der Baron fort und klappert wieder mit dem
Schlüsselbund, »dein Herr Zickomander ist rein versessen auf meine
Wasserscheue, er hat mir schon sechs zahnlose Westindier dafür
geboten; ich aber gebe sie nicht her; nein, ich behalte sie, es
macht mir geradezu Spaß, ein Exemplar zu besitzen, um das ein
anderer sich die Haare rauft. Paß auf, ich will sie dir
zeigen.«

		Er rückt mit dem Sessel und steckt einen Schlüssel in die
Schreibtischschublade.

		»Nanu!« sagt er, »ist hier nicht abgeschlossen? Doch, jetzt. Da
habe ich nämlich mein Album; mein Lieber, daran sammle ich ein
halbes Menschenleben lang.«

		Er zieht ein dickes Markenalbum hervor und läßt es schwer und
gewichtig auf den Tisch fallen.
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»Siehst du, das sind alles Marken, meist nur ganze Sätze oder
Eintagsfliegen.«

		Er blättert in dem dicken Wälzer und ich muß staunend
feststellen, daß er mit Tausenden von Marken gefüllt ist.

		»Mein Lieber, da ist manche Kanone drinnen, das darfst du mir
gut glauben!«

		»Das glaube ich auch, Herr Baron, gerne glaube ich das.«

		»Jetzt will ich dir auch die berühmte Wasserscheue zeigen.
Siehst du, da kommt sie sch – – –!!«

		Nein, da kommt sie nicht!

		Was denn? Wo ist die Wasserscheue?!

		Die Wasserscheue ist fort!! Nicht mehr da! Hier ist der leere
Platz.

		»Fort! Gestohlen!« Mehr bringt der Herr Baron nicht heraus.

		»Was ist sie?«

		»Gestohlen!!«

		Soll man sich da nicht die Haare raufen? Endlich in meinem Leben
hätte mich nun einmal das Glück erreicht, eine Wasserscheue sehen
und bestaunen zu dürfen, da ist sie fort; gestohlen.

		»Herr Baron, vielleicht nur eine Mystifikation!«

		»Entwendet, in der Tat mitten aus dem Album herausgestohlen! Das
kommt mir doch wirklich ein wenig sonderbar vor.«

		Er schaut mich an und kneift das linke Auge zu; warum
eigentlich? Warum kneift er das linke Auge zu und fixiert mich? Ich
glaube, ich werde noch rot im Gesicht und komme in
Verlegenheit.

		»Was für ein komisches Gesicht machst du denn?«

		»Wer, Herr Baron, bitte?«

		»Na du!«

		»Ich? Aber keineswegs bin ich mir bewußt, ein komisches Gesicht
zu machen.«

		»Du wirst ja ganz rot.«

		»So?!«

		Wenn ich nur wüßte, warum ich rot werde; es ist doch nicht der
kleinste Grund vorhanden, rot zu werden. Das ist etwas [bookmark: page157]157 verteufelt
Unangenehmes; man kann noch in einen falschen Verdacht kommen. Mich
durchfährt es kalt und heiß; schrecklich, wenn der Herr Baron
Verdacht auf mich hätte!

		»Du hast mir vorhin dahergeredet, als ob du ein Philatelist
wärst.«

		»Philatelist?! Was ist denn das?«

		»Nun stelle dich nicht so dumm! Wer weiß, was eine Wasserscheue
ist, muß doch auch wissen, was ein Philatelist ist.«

		»Philatelist! Ich schwöre Ihnen, Herr Baron, ich weiß es
nicht.«

		»Ich fange an, mein Lieber, dir nicht mehr zu trauen.«

		»Oh, Herr Baron!«

		»Warst du heute schon hier im Haus?«

		»Jawohl Herr Baron!«

		»Was hast du denn da gemacht?«

		»Ich habe dem gnädigen Fräulein beim Möbelrücken geholfen.«

		»Beim Möbelrücken?! Sonderbar! Höchst sonderbar!!
Möbelrücken?!«

		»Mit Verlaub, jawohl.«

		Da habe ich es nun: ich werde schon wieder rot; heiß steigt mir
das Blut zu Kopf; nirgends eine Grube, in die ich versinken könnte.
Nackt stehe ich da und habe allen Grund, anzunehmen, daß mein Kopf
einer Tomate gleicht. Und der Herr Baron genießt meine Nacktheit;
er weidet sich am hilflosen Anblick eines Menschen, dem zur vollen
Schaustellung nur noch ein Käfig fehlt.

		»Sammelst du Briefmarken?«

		»Nein, Herr Baron, ich darf mich nicht zu den Glücklichen
zählen«.

		»Was sammelst du denn?«

		»Eigentlich nichts, Herr Baron! Gott verzeih mir die Sünde. Ich
besitze nur einen Bunzlauer Teller; echt Bunzlau und immerhin mit
einem gewissen Sammelwert.«

		Bettina kommt zur Tür herein und macht ein strenges Gesicht. Und
fragt, was denn los sei.

		»Bettina, war der Bursche heute hier im Haus?«
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»Ja. Wir haben den Bücherschrank verstellt.«

		»Wieder mal. War er allein oben?«

		»Ich bin einmal unten gewesen und habe das Staubtuch
geholt.«

		»Habt ihr sonst noch etwas gemacht?«

		»Nein, das war alles.«

		Seht mir nur den Teufel an; glaubt ihr, daß sie nun auch rot
wird? Fällt ihr im Traum nicht ein; sie wird ganz und gar nicht
rot; bewahre, da steht sie und schaut ihren Vater an, und
verschweigt geradezu virtuosenhaft das Erlebnis bei den
Klassikern.

		Der Herr Baron pflanzt sich jetzt vor mich hin, bohrt furchtbare
Blicke in mich und fährt dann auf mich los.

		»Du hast die Wasserscheue gestohlen!«

		Vorerst kann ich keine Antwort geben, so schwer trifft mich
dieser Schlag: ich sinke ganz in mich zusammen und bilde mir ein,
mein letztes Stündlein sei gekommen; mir fällt buchstäblich der
Kopf auf die Brust.

		»Was denken Sie von mir, Herr Baron! Bei allen Heiligen und
Wasserscheuen der Welt, ich bin unschuldig.«

		Fräulein Bettina steht vor mir, faßt mit der Hand unter mein
Kinn und drückt mir den Kopf hoch.

		»Hast du geklaut, Hexenmeister?«

		Dicht vor mir sehe ich ihre Augen, schöne, große Augen hat
Fräulein Bettina, wie Waldseen, und ihr Mund hat geworfene,
blühende Lippen; in meiner Erniedrigung fällt mir ein, daß ich
diese Lippen geküßt habe; aber das ist lange her, o wie
unfaßbar lange her ist das.

		Man soll alles an mir untersuchen, sage ich, das Kleiderfutter
und die Stiefelsohlen, meine Kammer drüben und all meine kleinen
Habseligkeiten. Das tun wir auch und ich verlange es. Alle meine
Taschen wende ich um und dann gehen wir hinüber in das andere
Gebäude und untersuchen meine Kammer.

		Fräulein Bettina ist auch dabei und mir ist, sie hat eine
gewisse eisige Befriedigung, weil ich so gequält werde und in
solchem Verdacht stehe. Ich sehe, wie sie zur Kommode geht und den
Bunzlauer Teller in die Hand nimmt.
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»Was ist denn das?«

		»Ein Bunzlauer Teller; ich glaube, daß ich Ihnen schon einmal
davon erzählt habe.«

		»Da weiß ich nichts davon. Haben Sie den auch geklaut?«

		Ich hätte zu ihr sagen können: Bettina, den hat mir ein Mädel
geschenkt auf wilder Wanderfahrt; ein Mädel mit Namen
Porzellanbrigitte; mit einem gelben Kleid und einem seidenen
Halstuch. Und diese Brigitte, die sich vor Gewittern fürchtete, hat
dir so ähnlich gesehen, daß ich schwören möchte, sie sei deine
Schwester, wenn sie auch eine andere Mutter hatte.

		Das sage ich natürlich nicht, nein, ich kann den Mund halten,
und ein Geheimnis in meinem Busen verschließen.

		»Ein Andenken ist dieser Teller, das mir teuer ist.«

		Sie lacht und legt den Bunzlauer unsanft auf die Kommode zurück,
ja, sie gibt ihm noch einen kleinen, gehässigen Stoß, daß er gegen
die getünchte Wand rutscht.

		Mir aber gibt Gott plötzlich einen Einfall; in hoher Not steht
er mir bei und erleuchtet meine Gedanken.

		»Herr Baron, wenn es erlaubt ist, mir fällt jetzt etwas
ein.«

		»Was denn?«

		»Ich komme auf eine Spur. Sollten die beiden Steine vorhin nur
in die Fensterscheiben geflogen sein, um eine kleine Panik zu
verursachen? Um abzulenken? Um das Gelände für den Markendiebstahl
frei zu kriegen?«

		»Was redest du da?«

		»Sollte der Betreffende, als man in Hof und Scheune nach ihm
fahndete, die Gelegenheit benützt haben zur abscheulichen Tat?«

		Und Gott hilft mir zum zweitenmal; der zweite Gedanke kommt wie
ein Blitz, wie eine sekundenschnelle Erleuchtung.

		»Ich habe eine Gewißheit!« rufe ich und drehe mich im Kreise.
»Eine eiserne Gewißheit habe ich!«

		»Was denn? Bist du verrückt?«

		»Ich weiß, wer der Täter ist!«

		»Du Narr!«
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»Bitte, Herr Baron, führen Sie mich sofort zu Ihrem neuen
Chauffeur; zu dem Mann mit der Lederjacke!«

		Ich lasse mich nicht mehr halten; zum Zimmer stürme ich hinaus;
die andern hinter mir drein.

		»Sofort,« rufe ich weiterhin und mache lange Schritte. »Wo ist
sein Zimmer?«

		Es ist drüben im Hauptgebäude; wir eilen über den dunklen Hof;
wir stehen vor der Zimmertür; es ist halb dunkel im Flur, aber
drinnen brennt Licht.

		Ich drücke auf die Klinke; verschlossen.

		Ich klopfe.

		»Wer ist da?«

		»Bitte machen Sie mal auf!«

		Der Schlüssel dreht sich im Schloß, die Tür wird geöffnet; wir
stehen uns gegenüber, der Chauffeur und ich.

		»Guten Abend, Herr Zickomander!« sage ich und lache. »Sie haben
diesmal ein Detektivstückchen aus einem englischen Magazin
geliefert, das sich in jedem Vorstadtkino sehen lassen kann: Sie
haben sich selbst gefangen. Wir gratulieren Ihnen aufs Herzlichste
und teilen Ihnen mit, daß wir Interesse an Wasserscheuen haben.
Bitte nehmen Sie Ihr amerikanisches Bärtchen ab und machen Sie uns
ein freibleibendes Angebot!«

		Eine herrliche Hintertreppenszene. Der Herr Baron Maximilian von
Bernau ist begeistert.

		Und jetzt lacht er, daß die Wände zittern.

		»Bierbrauer,« ruft er, »wenn du einen Wunsch hast, raus
damit!«

		Jetzt oder nie, denke ich und mache einen Angriff; jetzt ist der
Augenblick gekommen, und du kannst mit deiner großen Bitte
herausrücken. Also frisch zu. Dort steht Fräulein Bettina;
angstvoll schaue ich sie an.

		»Dann, Herr Baron, bitte ich höflichst, daß man den
Schilfleinenen, den ich hier am Körper trage, ausbuchen möchte, wie
man solches auch bei Hurrle infolge seiner musikalischen Kuhidee
getan hat!« [bookmark: page161]161

		 

	
		
		Freinsheimer Musikantenbuckel

		Die Affäre Zickomander ist aufs Beste zu Ende
gebracht worden, und das ist gut so. Der sonderbare Herr aus dem
Gasthaus zur Lilie, jener humorvolle Kauz mit dem Flaschengummi am
Hemdenknopf, er hat hier beim Baron freimütig bekannt und die
entwendete Wasserscheue wieder ausgeliefert; er hat auch das
amerikanische Bärtchen entfernt und alle Verkleidung von sich
abgelegt.

		Der Herr Baron, weit davon entfernt, in dem kleinen Abenteuer
ein Verbrechen zu erblicken, freute sich zuletzt noch über das
lustige Diebesintermezzo und versprach Herrn Zickomander, er wolle
mit ihm in Geschäftsverbindung bleiben.

		Es gab im Laufe der artigen und angeregten Unterhaltung noch
eine kleine Überraschung, als nämlich Herr Zickomander erklärte, er
habe, trocken juristisch gesprochen, eigentlich keinen reinen
Diebstahl begangen nach Paragraph soundsoviel; nein, er habe einen
zwangsweisen Tausch vorgenommen und den entwendeten Wert
ersetzt.

		Wieso er ihn ersetzt habe, will der Baron wissen.

		Ganz einfach: der Herr Baron möge nur im Album nachschauen, er
werde unter den Südamerikanern eine sehr wertvolle Marke, ein
sogenanntes Essay finden; diese Marke, die nach Michelkatalog sogar
noch einen höheren Wert als die entwendete Wasserscheue
repräsentiere, habe er, Zickomander, als Ersatz in das Album
fachmännisch hineingeklebt.

		Habt ihr's gehört, ein so gerissener Hund ist dieser Herr
Zickomander, dieser Liebhaberdetektiv aus englischen Romanen,
dieser Spezialist für Wasserscheue. Man muß ihn noch bewundern.
Auch der Baron bewundert ihn und scheint rein den Narren an ihm
gefressen zu haben. Soll man es denn glauben; er lädt den Dieb
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gleichen Abend noch zu einer kleinen Trinkerei im altdeutschen
Zimmer ein und auch ich darf beim Zechen mithelfen und Kollege
Hurrle wird gerufen. Wir hocken da, ein sauberes Kleeblatt, trinken
Pfälzer Wein und müssen zu dreien dem Herrn Baron von dem grausigen
Abenteuer im Gasthaus zur Lilie berichten. Wir stoßen an, der Herr
mit den Knechten und mit seinem Dieb. Einen herrlichen Wein trinken
wir und er hat obendrein noch den poetischen Namen Freinsheimer
Musikantenbuckel. Der Dieb, der behauptet, eine Weinzunge zu haben,
errät in der Tat den Jahrgang.

		Man kann sich denken, wie Hurrle übertreibt; er lügt das Blaue
vom Himmel herunter, ja, seine Unwahrheiten stinken dermaßen zum
Firmament, daß selbst Herr Zickomander verstummt und sich lediglich
Notizen macht.

		Es ist wirklich eine angeregte Stunde und man begreift fast den
Herrn Baron nicht, diesen großartigen Menschen, der da unter seinem
Gesinde sitzt und mit seinem Einbrecher anstößt. Ein Weilchen noch
und sie werden Schmollis trinken und er wird ihn zu neuen
philatelistischen Diebstählen ermuntern.

		»Fanatische Sammler,« weiß Hurrle, schon mit Dämpfen im Hirn, zu
berichten, »fanatische Sammler scheuen vor Verbrechen nicht zurück.
Mir fällt da beiläufig ein Wanzensammler ein –«

		»Was? Wie?! Noch einmal!«

		»Ein Wanzensammler sagte ich; bitte sich nicht zu kratzen. Es
gibt in der Tat Wanzensammler, wenn sie auch nicht so epidemisch
auftreten, wie die Briefmarkensammler. Lassen Sie sich erklären,
daß es viele Tausend verschiedene Wanzen gibt, und daß eine
komplette Sammlung zu den Seltenheiten zählt. Kurz, in Amerika hat
sich ein Fall ereignet, daß ein solcher Wanzensammler eine alte
Frau knebelte, weil er in ihren armseligen Räumen die Abart einer
Hottentottenwanze vermutete. Er ging auf die Jagd und erlegte in
der Tat die kostbare Rarität. Die alte Frau, mangels genügender
Luftzufuhr, hatte inzwischen die irdischen Gefilde verlassen. Der
Mann mußte, um einer Wanze willen, auf den [bookmark: page163]163 elektrischen Stuhl. Als
man ihm einen letzten Wunsch gewährte, bat er, man möchte ihm den
seltenen Hottentotten, dem er über vierzig Jahre nachgejagt habe,
mit ins Grab geben.«

		Jetzt ist es aber genug, Hurrle. Du wirst dir kaum einbilden,
daß wir solchen Unsinn glauben. Es gibt Gelächter, jawohl, aber
alles in allem ist dieses Flunkern kaum mehr auszuhalten.

		Der Abend ist außerordentlich vergnügt. Acht leere Flaschen
stehen schon auf dem Tisch. Ihr Inhalt bewirkt, daß dem Herrn Baron
auch der Kamm schwillt; er gibt etwas zum besten. Ja, der
Freinsheimer Musikantenbuckel hat eine sonderbare Wirkung und wo in
aller Welt, so frage ich, setzt sich ein leibhaftiger Baron zu
seinen Angestellten und zu seinem Privatverbrecher, entkorkt
Weinflaschen und fängt auch noch an, eine kleine amüsante
Galavorstellung zu geben? Er dreht jetzt eine Sache, über die wir
dröhnend lachen, nämlich er knickt Zündhölzer, klemmt sie sich in
die Augendeckel und fängt dann zu blinzen an, daß die Zündhölzer
wie groteske Wimperhaare auf- und niederklappern. Er kann noch
mehr; mit den Zähnen packt er ein gefülltes Weinglas, hebt es hoch,
trinkt es leer und stellt es wieder auf den Tisch, ohne es mit den
Händen berührt zu haben.

		Das Gelächter wird wild und tobend. Der Baron köpft eine Flasche
Musikantenbuckel und es gewinnt den Anschein, als wollte er
redselig werden. Sätze, für sein Volk gemünzt, verursachen ihm
anscheinend Beschwerden, er muß sie von sich geben.

		»Meine lieben Angestellten,« sagte er und hat einen dünnen
Schluckauf, »mein sehr verehrter Dieb! Glaubet nicht, daß ich hier
den sogenannten Patriarchen markieren will; mit nichten, wenn wir
hier einigen Flaschen Musikantenbuckel den Hals brechen, so nur
deshalb, weil ich drei so sonderbare Hühner, wie ihr sie seid, kaum
mehr unter einen gemeinsamen – hick! – Hut bringen werde, als da
sind ein hochverehrter Dieb, der mir die Wasserscheuen stiehlt, ein
vielgereister Bruder Walzerich, der meine Kühe mit Musikbegleitung
melkt und nicht zuletzt ein Bierbrauer, mit dem zusammen ich die
Absicht habe, mir eine Hausbrauerei für [bookmark: page164]164 Doppelexport Hell
einzurichten. Wie? Was? Hab ich recht oder nicht?«

		Natürlich hat er recht; aber die Brauerei sollte er aus dem
Spiel lassen, er verdirbt mir damit noch den ganzen Abend; er ist
aber rein versessen darauf, wo ich ihm erklären könnte, daß Bier
die Quelle alles Übels ist und eine schlechte Leber macht. Mag er
zum Teufel gehen mit seiner Brauerei.

		Er geht aber nicht zum Teufel, nein, er nimmt das gefüllte Glas
und geht zu Herrn Zickomander, der leicht schwankend ihm
entgegensteuert.

		»Herr Zickomander, nein, Herr Zickenmacher – – ho ho hei ha
ha! – Herr Zickenmacher, zücken Sie das Glas und trinken Sie mit
mir auf gute Geschäftsverbindung.«

		»Mensch und Bruder,« erwidert der Dieb und ist besoffen, »dieser
Wein ist keine Kiloware. Eintagsfliege, sage ich, Kanone, gewaschen
und gebündelt; Kanone ist dieser Wein, ohne Wasserzeichen, auf Ehre
und Gewissen, ohne Wasserzeichen! Ein Salonstück mit
Gefälligkeitsstempel. Prosit, alter Satzjäger!«

		Wir heben die Gläser; mir ist ein wenig verschwommen vor den
Augen, den Baron sehe ich plötzlich zweimal, aber nun ich das
gefüllte Glas hebe, denke ich still für mich: du mußt auf Fräulein
Bettina trinken, auf ihr Wohl und ihre Gesundheit, auf ihr langes
Leben und auf alles Glück der Welt. Der Wein hat mich melancholisch
gemacht und während ich jetzt das Glas leere auf Fräulein Bettina,
fällt mir die Porzellanbrigitte ein, da schließe ich auch sie noch
ein in meine versoffenen Wünsche.

		»Sind wir nicht verzaubert,« sage ich und merke, wie der Tisch
anfängt, sich zu drehen. »Habe ich nicht immer gesagt, daß wir
verzaubert sind und auf der andern Seite des Lebens wandeln?«

		»Was schwätzt denn der für Unsinn!« stößt der Baron hervor und
schaut mich mit einem mitleidsvollen Blick an.

		Hurrle wischt sich Schweiß von der Stirn. »Der Wein,« meint er,
»schlägt ihm aufs Gemüt. Er ist eine Gänseblümchennatur.«

		Der Baron hat aus einem dunklen Winkel eine Gitarre [bookmark: page165]165 hervorgeholt.
Er steht da wie ein Troubadour, stellt den einen Fuß auf die
Holzbank und legt los. Der Gesang, ein wenig rauh und verschleimt
vom Wein, randaliert durch den kleinen Raum. Er singt ein
Landsknechtslied, daß die Fensterscheiben zittern.

		Es geht ein Butzemann im Reich herum

Didum, didum; bidi bidi bumm!

Der Kaiser schlägt die Trumm

Mit Händen und mit Füßen,

Mit Säbeln und mit Spießen!

Didum! Didum! Didum!

		Zuletzt singen wir alle mit, ungeordnet und falsch und
schreckhaft unmusikalisch, aber was schadet's in solchen Stunden.
Kommt es auf die musikalische Reinheit, kommt es auf eine
Interpretation an, die fachmännischer Kritik standhält? Nein,
darauf kommt es keineswegs an, vielmehr auf die Stimmung der
seltenen Stunde, auf die einmalige Atmosphäre, von der umnebelt der
Herr Baron Maximilian von Bernau, mein jetziger Brotherr, auf den
Schwerverbrecher zugeht und unter rührendem Schluckauf
berichtet:

		»Mein lieber Dieb für den Hausgebrauch, nimm zum ewigen
Angedenken und als sichtbares gezähntes Postwertzeichen meiner
Verehrung die Wasserscheue, für die du mir zuerst brieflich sechs
zahnlose Westindier geboten hast und die du dann, als ich die
Westindier ausschlug, auf kriminellem Wege dir zu eigen gemacht
hattest. Nimm sie hin, sie sei dein Eigen, ich schenke sie
dir!«

		Zieht die Brieftasche hervor und überreicht Herrn Zickomander
das kostbare Objekt. Herr Zickomander, unter dem Diktat des
Musikantenbuckels stehend, ergreift sie mit zitternden Händen,
Rührung überkommt ihn mächtig, seine Mundwinkel zucken und nun,
während er dem Baron zutrinkt und Wein auf seine Weste fließt,
werden ihm die Augen naß. Das sind die Tränen des Herrn
Zickomander, des Mannes mit den zwei sonderbaren Steckenpferden;
seht nur, sie rinnen über die bacchantisch geröteten [bookmark: page166]166 Wangen und
versickern irgendwo zwischen Krawatte und Stärkekragen.

		Es ist ein stimmungsvoller Augenblick.

		»Luft!« ruft der Baron, »Luft!« denn es ist ein furchtbarer
Qualm im Zimmer. Er öffnet das altdeutsche Butzenscheibenfenster
und siehe da, draußen in der klaren Nacht steht die Fränz, das
unruhige Tier mit dem nassen Mund und den verlorenen Augen.

		Ja, sie steht draußen und der Baron schaut sie eine Weile an und
mir ist, als wäre ein Sausen und Brausen in der Luft.

		»Was will die Dame?« ruft Hurrle und wankt zum Fenster. »Ach,
jetzt wäre es an der Zeit, daß ich euch den Junker Tobias hinlegte,
den unsterblichen Junker Tobias.«

		»Welchen Tobias denn?« fragt der Baron.

		Ich fahre auf Hurrle zu; der Mensch ist imstande und plaudert
aus der Schule; verrät, daß wir zwei abgewrackte Mimen sind, denen
der Direktor mit der Gage durch die Lappen ist.

		»Willst du das Maul halten!«

		Aber der Baron hat den Faden schon wieder verloren; übrigens
schaut er zum Fenster hinaus; möglich, daß er nach den Sternen
Ausschau hält oder die Windrichtung kontrolliert.

		Die Fränz geht über den Hof. Sie ist ein Schatten, ein rufender,
werbender Schatten.

		Ein Gespenst ist sie und ich bin sicher, sie hätte gespenstische
Lust, dem Herrn Baron die Schwalbennester zu zeigen.

		»Ich muß mal nachschauen,« sagt er, »warum sich das Weibsstück
da in der Nacht noch auf dem Hof herumtreibt. Ja, ja, man muß seine
Augen überall haben, ho ho hei ha ha!!«

		Und mit festen Schritten, jeder Zoll ein Gutsherr, geht er
hinaus ins Freie. [bookmark: page167]167

		 

	
		
		Wer wirft denn hier mit Erdschollen?

		Jetzt sind wir draußen zwischen den Ähren,
zwischen den gelben, sinkenden Halmen.

		Die Arbeit rauscht; man kann es nicht anders sagen. Es liegt ein
Rauschen im blauen Morgen, und in dieses Rauschen hinein klingt
metallisch das hämmernde Geräusch der Mähmaschine.

		Die Sonne kommt höher und schon liegt eine trockene Hitze über
den Feldern. Überall stehen die Fruchtgarben zum Trocknen.

		Hurrle und ich werden zum Garbenbinden kommandiert.

		Da sind sie jetzt alle, die ich kenne vom Abend in der
Gesindestube. Da hockt er auf der Mähmaschine, der Lange, der aus
dem Dachkandel saufen kann und ein Fratzenakrobat ist; da hockt er
oben und schwingt die Peitsche und die Oldenburger stampfen über
die Stoppeln und haben weiße Schaumflocken an den Mäulern. Ein
herrlicher Anblick.

		Der Trarabumm ist auch da; beim Erntewagen steht er und lädt die
Garben vom Vortag auf. Und oben im gelben Halmenparadies thront die
blonde Fränz und zeigt das Raubtiergebiß. Sie ist farbig gekleidet
und trägt ein weißes Kopftuch. Oh, der Satan muß auch hier mit den
Augen rollen, mitten im Aufladen, im Strohgeräusch und im
Schwitzen.

		Da rauscht und klappert die Maschine an mir vorüber;
Pferdegeruch umwölkt mich, weiße Flocken wirbeln mir auf den
Schilfleinenen; der gelbe Tod fährt sausend in die Halme. Schon ist
der Lange vorüberkutschiert. Der Trarabumm, hager und dürr, einen
zerfetzten Strohhut auf dem Zwiebelkopf, hängt eine Flasche mit
Gesindewein an den Hals. Die beiden andern Mägde, die
Eifersüchtigen, sind auch beim Binden, wir kommen ja kaum nach, so
eilig hat es der Dachkandel.

		So sinken die Felder um, und ich fühle, wie es mir naß über
[bookmark: page168]168 den
Rücken rinnt. Der satte, kräftige Ruch des Getreides schwängert die
Luft; nie war ich so umbrandet von Arbeit, und nie stand ich so
froh und kreuzlahm in des Herrgotts blauem Tag.

		Einmal hält Hurrle inne und schaut mich verquollen an; gedunsene
Säcke hängen unter seinen Augen.

		»Du wirst dich vielleicht noch entsinnen,« sagt er und knotet
die farbigen Erntestricke auseinander, »daß ich dir einmal das
Zauberkunststück vom tanzenden Taler vormachte?«

		»Natürlich, Hurrle. Sowas vergißt man nicht. Du hast einen Taler
ins Bierglas geworfen und ihn im Glas tanzen lassen.«

		»Stimmt! Richtig!« Er rafft die Kornähren und schichtet sie.

		»Du wirst beistimmen, wenn ich sage, es ist ein ausgezeichneter
Trick.«

		»Ganz großartig, Hurrle. Ich habe gestaunt.«

		Er schlingt einen roten Strick um die Frucht und schilcht mich
von unten herauf an. Was will er denn?

		»Dann bist du gewiß auch so ehrlich und gestehst, daß, an diesem
Trick gemessen, dein Kreidepünktchen nur eine Bagatelle ist? Ich
meine, dein Kreidepünktchen kann gegen meinen tanzenden Taler nicht
aufkommen?«

		»Nein, das kann es eigentlich nicht.«

		»Du hast auch keine Ahnung, wie die Sache gemacht wird?«

		»Nein, ich habe keine Ahnung. Ein wahres Wunder!«

		»Siehst du!« Befriedigt stellt er die Garbe hoch und ich fahre
unbekümmert fort, mit der Gabel zu schichten. Hurrle macht eine
kleine Pause, legt mir eine Hand auf die Achsel und meint: »Wenn
ich mich also herabließe, meinen tanzenden Taler gegen dein
Kreidepünktchen auszutauschen, so hättest ohne Zweifel du das
bessere Geschäft gemacht.«

		Ich weiß es, das Kreidepünktchen bringt ihn um alle
Lebensfreude, er träumt nachts davon.

		»Hurrle, Ehrenwort ist Ehrenwort!«

		»Du willst damit sagen, daß du den Tausch nicht eingehst?
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Bitte, sage es ruhig heraus. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun,
aus alter Kollegialität, verstehst du?«

		»Du bist ein prächtiger Mensch! Ich glaube, dort kommt der Herr
Baron.«

		»Ich würde noch meine amerikanische Tabakpfeife zulegen. Sie hat
einen Wassersack und du – –«

		»Der Herr Baron, Hurrle!«

		Richtig, dort kommt er hoch zu Roß. Wie schneidig sieht er aus
und jugendlich im ländlichen Anzug mit grünem Hut und langen
Schaftstiefeln. Er reitet den Wallach Max, und nun er im englischen
Trab über das Stoppelfeld daherkommt, ist er ganz Herr und
Gutsbesitzer. Streng ist sein Gesicht, mit einem Blick überprüft er
wie ein Feldherr das Gelände.

		Ho, jetzt kommt noch mehr Dampf auf die Mähmaschine; die Pferde
legen sich steifer ins Geschirr, der Dachkandel knallt mit der
Peitsche, und der goldene Roggen sinkt in verschleierten Kaskaden
nieder. Alle Hände rühren sich rascher, und oben auf dem getürmten
Wagen steht die Fränz und stemmt beide Fäuste in die Hüften.

		Der Herr Baron hält vorm Wagen; er greift nach den Ähren; er
nimmt eine Ähre und zerreibt sie zwischen den flachen Händen. Die
Fruchtkörner zählt er und prüft ihre Stärke; in die flache Hand
bläst er, daß Spreu davonstiebt.

		Er schaut auch hinauf zur Fränz. aber sein Blick bleibt ernst
und streng; ihre blanken Zahnreihen kümmern ihn nicht, auch nicht
die nackten Beine, die vom scharfen Stroh blutig geschrammt
sind.

		Er reitet das Feld ab, jeder Zoll ein Gutsherr; er kommt auch zu
uns und bleibt eine Weile stehen.

		Hurrle hat recht: auch sein Pferd kaut malmend auf dem Gebiß. Es
spielt auch unaufhörlich mit den Ohren und schaut nach Lohengrin
hin, der faul in der Sonne liegt. Es tänzelt auf allen Vieren und
hat die Unruhe im Leib; schiebt den Kopf nach vorn, um aus dem
schwachen Kandarendruck zu kommen; ein herrliches Tier ist Max.

		[bookmark: page170]170
»Na, kommt ihr zurecht?«

		»Jawohl, Herr Baron.« Hurrle wischt den Handrücken über das
beschweißte Gesicht und zieht eine furchtbare Fratze.

		Der Baron lacht kurz und ich sehe, daß er einen Satz formt.

		»Da ist mir eingefallen,« sagt er zu mir und kratzt sich das
Kinn, »ist mir eingefallen, dich zu fragen: kannst du auch
Weizenbier brauen? Ich hätte unter Umständen Lust, für mein
Personal Weizenbier brauen zu lassen.«

		Du lieber Gott, jetzt fängt er schon wieder mit dem Bier an.

		»Sicher hast du schon Weizenbier gebraut?«

		»Natürlich, Herr Baron. Nur, das Weizenbier soll ja, wie man
sagt, nicht so bekömmlich sein.«

		»Im Gegenteil, mein Lieber. Wir wollen das bald mal näher
besprechen. Du kannst als Fachmann mir einen kleinen Kostenanschlag
machen.«

		Dann trabt er davon.

		Hurrle stößt ein widerliches Lachen aus und gluckert
anschließend behaglich in sich hinein wie ein Huhn beim
Eierlegen.

		»Ich trinke das Weizenbier auch gern. Es wird gut sein, Fabian,
wenn du bald mit dem Brauen beginnst.«

		Das beste, man gibt ihm keine Antwort und arbeitet weiter. Da
trifft mich aber etwas an den Kopf. Es muß eine kleine Erdscholle
gewesen sein.

		»Ich verbitte mir, daß du mir Dreck um die Ohren wirfst!«

		»Ich?! Wer wirft?«

		»Na, du hast mich doch eben geworfen.«

		»Fällt mir nicht ein!«

		Wer hat mich denn geworfen, zum Teufel? Hat jemand gelacht? Wo
denn? Im Kornfeld?

		»Hat eben jemand gelacht, Hurrle?«

		Er hat nichts gehört, ich aber glaube bestimmt, ein Lachen
gehört zu haben.

		Ein Wagen mit goldener Last schwankt davon; er schaukelt und
schlingert wie ein phantastisches Schiff über den krummen [bookmark: page171]171 Ackerboden.
Trarabumm, die Zügel gestrafft, stolpert an der Seite her, fuchtelt
mit der Peitsche und stößt anfeuernde Rufe aus. Er kommt an uns
vorbei. Pferdegeruch, Schweißdunst. Der Knecht spuckt durch die
Zahnlücken, seine schiefen Augen sind gerötet, er schiebt den
Zwiebelkopf aus den Schultern, daß die Muskelstricke über den Hals
laufen! Wüa!! Wüa!! Ihr Sakramenter!

		Die Arbeit rauscht. Die Mähmaschine, das fürchterliche
Sensenungeheuer, klappert, und es ist, als ob einem gewaltigen Kopf
die Haare geschnitten würden.

		Die Fränz geht zum Binden. Mit den nackten, verschrammten Beinen
streift sie an mir vorbei, ein gefangener Wildling; ein blonder
Satan. Ein Brodem von Hitze strömt von ihr aus; die blonden Haare
kommen unterm Kopftuch hervor; zügellos farbig und federnd geht sie
durch den blauen Erntetag. Ich wundere mich nicht, wenn einer den
Verstand verliert.

		Da trifft mich doch schon wieder eine Erdscholle, ganz plötzlich
und unerwartet.

		»Fränz, wirfst du mit Erdschollen?«

		»Wen? Dich?«

		»Mir ist Dreck ins Gesicht geflogen.«

		»Verrückter Kerl!«

		Jetzt muß ich aber aufpassen. Fallen denn Erdschollen vom
Himmel!? Die Fränz lacht, streunt über die Stoppeln und dampft ihre
junge Witterung aus. Die Eifersüchtigen stecken die Köpfe
zusammen.

		Wir bleiben über Mittag draußen; das Essen wird uns gebracht.
Schweinefleisch, Sauerkraut und Erbsenbrei. Und Gesindewein.

		Fünf Minuten von den Feldern entfernt, fließt ein kleiner Bach;
dort stehen einige Erlen und Weiden.

		Wir lagern im dünnen Schatten und schaufeln das Essen in uns
hinein; es ist ein lustiges Schmatzen und Schlingen, Lohengrin hat
einen guten Tag. Man soll nicht glauben, daß wir hier sehr fein und
gesittet essen; nein, wir hacken wacker drauflos und halten
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Schweinsknochen in Händen. Wir graben die Zähne ins Schwarzbrot und
das Fett hängt uns um den eifrigen Mund. Aus der Flasche trinken
wir, ich habe das in den Wäldern gelernt, man muß Luft zulassen,
sonst kommt man zu kurz.

		Nach dem Essen erhebe ich mich und schlendere nach den Feldern
zu. Die Fränz, frech wie ein Rohrspatz, ruft mir noch nach: »Suchst
gewiß jemand, der mit Erdschollen wirft. Ha ha ha, dir fallen noch
die Sterne vom Himmel.«

		Laßt sie nur reden, ich gehe, und Lohengrin geht mit mir.

		Noch eine halbe Stunde habe ich Zeit, da will ich mich an ein
Kornfeld legen und die Wolken über mich hinwegziehen lassen.
Nebenbei: ich könnte es gut und gerne beschwören, daß jemand mit
Erdschollen nach mir geworfen hat. [bookmark: page173]173

		 

	
		
		Meine Hand mäht – mein Atem sät

		Wunderliche Weltenkugel, von keinem Verstand zu
fassen. Überall Halme und zwischen den Halmen ein törichter Mensch
und eine Hundeseele. Niemand kann mich sehen; denn die Ähren
wachsen über mich hinaus. Ich liege auf dem Rücken und schaue in
den Himmel. Lohengrin hat sich eng an meine Seite gelegt; ich
rieche sein Fell und fühle die struppigen Haare; wir sind eine
vergrabene Zweisamkeit.

		Sonderbar, wie ich nun so daliege, ein Mensch in Ähren, und mit
der Erde durch das goldene Rätsel segle. Unbegreifliche Reise, die
ich unternehme, der Mann zwischen den Halmen, Traumfahrt des
Erntearbeiters, in eine sausende Welt getaucht, wo es nur noch
schlanke Pflanzensäulen gibt, die in einem geheimnisvollen Rhythmus
schwingen und mich, einen Pendelschlag der Gedanken lang, wie ein
fremdartiges Gefieder anmuten; wie goldene Federn gewaltiger
Schwingen, die sich zitternd geweitet haben und in sanftem
Flügelschlag mich durch die verzauberten Stunden tragen.

		Unendlich fern gerückt ist das Leben, es gibt nur Halm und
Himmel, und im zitternden Gefieder meines Zaubervogels brennen
einzelne bunte Federn; blau und rot sind die Federn, aus Kornblumen
und rotem Feuermohn geboren.

		Oh, ihr Sinne in mir, die ihr schauen und fühlen dürft, die ihr
den Duft der ewigen Landschaft atmet und die Melodie des Wachstums
hört. Du Auge, das eine Welt in sich einfängt und die Farben des
Daseins spiegelt, halb faßt mich ein Schauder vor deiner
Wunderkraft.

		Bettina, blonde Königin, vielleicht bist du geformt aus
Roggenhalm und Feuermohn, ein Gebilde endloser Felder,
emporgewachsen aus dem fruchtbaren Meer, das über mir die sanften
Wogen bildet. Blauer Himmel, wandernde Kugel; runder Farbenball,
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dem ein krummer Wagen klirrend über Landstraßen holpert. La Paloma,
die weiße Taube, zwischen Heu und Packpapier, um mich getürmte
Teller, Schüsseln, Vasen. Zerbrechliche Stunde, Brigitte, du Blatt,
vom Wind getrieben; da stehst du im verwaschenen Kleid und mit dem
farbigen Halstuch und hast Angst vor dem Gewitter.

		Brigitte, Bettina. Überall roter Mohn.

		Alle Halme wachsen; sie werden hoch wie Pappelbäume an der
Landstraße; alle Halme wachsen in den Himmel hinein. Da liege ich
zwischen den gelben Divisionen, ich ersticke ja im Segen.

		Lohengrin, sei still; nicht knurren! Komm, du fremde Seele, du
behaartes Wunder, du schweifende Einsamkeit mit dem Tierblick, der
mir manchmal so ans Herz greift. Stille, du Kamerad und Weggenosse,
du Bruder mit dem Fragezeichen; komm nahe zu mir, ich höre dein
Herz schlagen und es schlägt wie meines. Da dong! Da dong! Da
dong!

		Vielleicht ist es eine Uhr mit schwerem Pendelschlag. Eine
untergründige Uhr, die einen Kreislauf rhythmisch zerhackt.

		Da dong! Da dong!

		Es ist Zeit, an die Arbeit zu denken; da kommt schon ein Mäher
mit der Sense auf der Schulter. Nein, das ist keiner von uns, das
ist gewiß kein Mäher aus der Gesindestube; nie in meinem Leben habe
ich ihn gesehen. Er kommt durch das riesige Feld, alle Halme beugen
sich und es rauscht im Überfluß wie von Wasserfällen. Mitten durch
die Halme kommt er, und ich sehe, daß er groß ist und hager wie
eine Pappel. Einen gelben Mantel trägt er und sein Haar weht im
Winde.

		Ich sehe jetzt sein Gesicht und erkenne ihn; der Tod ist es, der
große, gelbe Tod, und er bringt mit sich das Ende aller Halme. Wer
hat je solche Sense gesehen, ihr Metall wölbt sich glitzernd in die
Bläue des Mittags; er ist mächtig und doch nur ein Schleiergebilde;
wie eine Wolke treibt er über die erfüllten Felder.

		Gott im Himmel, Brigitte ist in seiner gefährlichen
Gesellschaft; ihr Antlitz ist bleich, und sie wankt schwach und
demütig an seiner [bookmark: page175]175 Seite; er stützt sie und ein Teil seines gelben
Mantels hängt um ihre Schultern.

		Der gelbe Tod summt etwas vor sich hin und das klingt, als ob es
Wind wäre zwischen sausendem Gitterwerk.

		Meine Hand mäht,

Mein Atem sät.

		Brigitte, du weiße Taube, was für einen merkwürdigen Gefährten
hast du dir herausgesucht? Höre auf mich, wenn ich dir sage, dieser
ist keine Gesellschaft für dich, du blühendes Bündel Jugend; du
Kind, du Hexe aus allen Himmeln. Du Halm unter Halmen.

		Abgeschmackte Angelegenheit. Ich träume. Blitzschnell kommt mir
die Gewißheit, daß ich träume. Zeit, daß du aufwachst.

		Nein, Brigitte kommt nahe auf mich zu, Brigitte beugt sich über
mich, vielleicht, daß ein Gewitter im Anzug ist.

		Brigitte beugt sich über mich und ihr Atem strömt mir
entgegen.

		Der gelbe Tod steht noch da.

		Unsinn, es ist ein Apfelbaum. Fort mit dem Gespinst! –

		Meine offenen Augen schleichen das Blickfeld ab.

		Jemand muß unmittelbar in meiner Nähe sein. Deutlich rieche ich
jemand, den ich kenne. Wer riecht nur so? Ich wende mich um und
sehe in den Ähren ein Gesicht. Ein lauerndes, lachendes
Gesicht.

		»Brigitte!« sage ich und denke, sie ist vom Himmel gefallen.
»Brigitte, da bist du!«

		Nein, Bettina! Bettina wollte ich sagen. Es ist Bettina, denn
ihr Haar ist wie die Halme. Oh, dieses Spiegelspiel!

		Ihr Haar ist wie die Halme. Ich habe geschlafen und geträumt,
aber jetzt bin ich wach; Lohengrin ist froh bewegt, er steht in den
Ähren und schlägt mit dem Stummel.

		»Gnädiges Fräulein!« sage ich bestürzt und weiß nicht
weiter.

		»Ich bin nicht Brigitte. Sie verwechseln mich.«

		»Nein, nicht Brigitte! Wie konnte ich Brigitte sagen. Ich habe
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merkwürdig geträumt. Vor einer Sekunde noch waren Sie
Brigitte.«

		»Träumt am hellen Tag.«

		»Ja, bei Gott, man sollte mich prügeln. Ich muß fort, an die
Arbeit. Gott weiß, wie lange ich hier gelegen habe, am Ende habe
ich die Arbeit verschlafen.«

		»Bleiben Sie ruhig hier,« sagt Fräulein Bettina, »sie haben
drüben noch nicht angefangen.«

		»Noch nicht angefangen? Dem Himmel sei Dank!«

		Ich schaue mir Bettina an. Sie liegt im Korn wie in einem Käfig,
goldenen Gittern gleich steigen die Halme vor ihr hoch. Da liegt
sie, ein herrlicher Panther hinter Stäben, auf dem schlanken
Pantherleib liegt sie und hat die Beine hochgestreckt. Beide
Ellbogen im Erdreich und den Kopf wie eine sonderbare Frucht in die
flachen Hände zwischen gegliederte Blätter gelegt, ruht sie im
Roggen und ihre Augen lauern mir entgegen.

		»Sie sind gewiß ganz überrascht, daß ich nicht Brigitte bin. An
mich haben Sie nicht gedacht.«

		»Nur ein wenig benommen bin ich und darf Ihnen verraten, daß es
geheimnisvoll umgeht in den Kornfeldern Ihres Vaters.«

		»Es geht um? Am hellen Tage?«

		»Im Schein der Sonne. Unsichtbare Wesen, schleichenden Rothäuten
nicht unähnlich, krauchen herbei und werfen mit Erdschollen. Es ist
die reine Hexerei.«

		»Manchmal kommt es mir vor, als wäre das ganze Leben nur ein
solcher Hexenspuk.«

		Es ist still um uns, wir reden nichts und jetzt werden die
Stimmen der Felder wach. Das Korn atmet, es ist der Wind, der über
die Halme streicht. Die Heuschrecken geben das alte
Teufelsgeigenkonzert, es summt von Käfern und anderem
Insektengetier.

		Das ist die Melodie der Welt, dieser sausende, pausenlose Gesang
über Gräsern, dieser Notentaumel zwischen keimenden Zellen, dieser
Hymnus im Licht, dieses grenzenlose Unisono von Wind und Welle,
Kleingetier und schwingender Pflanze.
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Der Tag steht heiß über uns, Rhythmus der Sonne strebt dem Abend
zu, um neuen Morgen zu formen. Sehet und höret: der Kreislauf des
Geschehens wird offenbar.

		Wer bin ich, wer ist Bettina? Zwei Glieder nur in diesem
rätselvollen Mittag. Nicht Arbeiter, nicht Tochter des Herrn; nicht
niedrig und nicht hoch, abseits von arm und reich. Nein, Seiendes
nur, Lebendiges nur, Grüblerisches nur mit Wehrlosigkeit und
Schicksal. Kreisende Teile im kreisenden Ganzen. Tier im Käfig,
hinter gelben Stäben. Das Haar wie der Halm. Bettina. Bettina!
Name, sonst nichts. Deine Stimme ist ganz verändert; nie war deine
Stimme so tief und weich und furchtsam. Deine Stimme, angeweht vom
Rätsel, kommt aus dem Sausen der ungezählten gelben Wundersäulen.
Oh, ich Narr, der ich das nicht begreife.

		»Wer ist Brigitte? Jetzt mußt du mir sagen, wer Brigitte
ist.«

		»Oh, Fräulein Bettina, wer ist Brigitte? Vielleicht sind Sie es
selbst.«

		»Ich selbst?«

		»Wer weiß das, wer will es entscheiden.«

		»Sie haben mir einmal erzählt von ihr.«

		»Ja, das habe ich. Ein dunkles Kind ist sie, ein Kind der weiten
Landstraße.«

		»Und sieht mir ähnlich?«

		»Brigitte ist dunkel und Bettina ist hell; und doch sind sie
einander gleich. Sie fährt mit einem Porzellanwagen und fürchtet
sich vor dem Gewitter. Als wir Abschied nahmen, hat sie mir einen
farbigen Teller geschenkt. Sie hat nie mit Erdschollen geworfen,
wie es Indianer tun.«

		Das schöne Tier im Käfig kaut und nagt an einem Kornhalm. Immer
noch ruht der Kopf in den Händen.

		Das Kornfeld ist eine Harfe mit Millionen Lauten. Welche Akkorde
mögen sich hier gestalten lassen.

		»Sie sind total verschossen in diese Brigitte.«

		[bookmark: page178]178
»Ich?!«

		»Natürlich. Tag und Nacht denken Sie an das Mädel.«

		»Fräulein Bettina! Wir sind uns begegnet und haben uns wieder
verloren. Nichts als ein Erlebnis auf der Wanderschaft.«

		»Aber Sie sind doch irgendwie in jemand vernarrt; das merkt man
Ihnen an.«

		»Ha ha, spaßhaft, ein armer Tölpel. Ein Fabian Flox, ein
Bierbrauer. Wandert hinter seiner Liebe her.«

		»Hinter Ihnen verbirgt sich etwas. Ich glaube Ihnen kein Wort.
Man kommt nicht hinter Ihre Schliche.«

		Der Arm, nein, die herrliche, nackte Pranke greift durch die
Gitterstäbe und faßt in meine Haare.

		»Schauen Sie mich doch einmal an! Können Sie mir denn nicht ins
Gesicht sehen?«

		»Doch, Fräulein Bettina; ich werde es wohl können.«

		Ich schaue sie an und das Blut rauscht in mir wie ungedämmter
Strom. Die Pranke ist wieder zurückgezogen, es spielen feine
Gliedmaßen in den elastischen Stäben.

		»Es ist doch ein Geheimnis um diese Brigitte?«

		»Das muß wohl sein.«

		»Heraus damit! Ich will es wissen!«

		»Ich glaube, daß Brigitte Ihre Schwester ist!«

		Ich sage das ganz ruhig und still; es klingt selbstverständlich
und ich wundere mich, daß mir der Satz so leicht über die Lippen
kommt. Aber der Satz schwebt über uns, er zittert in allen Saiten
der großen Harfe nach; er löst Akkorde aus. Der Satz, nun er
gesprochen ist, wächst ungeheuerlich. Ich schaue in den Käfig. Das
schöne Tier ist ganz verändert. Die Augen sind größer geworden und
blicken starr. Jetzt kommt feuchter Glanz in diese Augen; sie
werden zu abgründigen Silberschächten.

		»Meine Schwester?! Sie meinen damit, daß wir den gleichen Vater
haben?«

		»Nichts anderes meine ich.«
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»Das glaube ich gerne. Meine Mutter ist lange tot. Furchtbar lange,
ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Und mein Vater – –
das mag schon sein.«

		Ihre Stimme ist wirklich ganz verändert; ein wenig heiser klingt
sie und nicht so lustig wie sonst.

		»Ich möchte Ihre Porzellanbrigitte wohl einmal sehen. Was hat
sie denn noch zu Ihnen gesagt?«

		»Um mich ist ein Geheimnis, hat sie gesagt. Und einmal saßen wir
an einem Feld, so wie hier; da hat sie mir von ihrer Mutter
erzählt. Ein Geständnis hat ihr die Mutter gemacht. Dein Vater, hat
sie gesagt, ist nicht dein Vater; dein Vater ist der Herr
Baron.«

		Nun habe ich einen Vorhang fortgezogen. Dämme sind gebrochen und
Wasser zusammengeströmt. In dieser kleinen Welt haben sich
Begegnungen erfüllt; eine verborgene Gemeinsamkeit hat sich lautlos
aufgetan. Ich will nichts mehr sagen, nein, ich werde schweigen.
Viel wäre noch zu erzählen, von der weißen Taube, vom Mann mit der
Lokomotivstärke und vom gelben Tod.

		Die Stille ist ungeheuer groß; der blaue Tag hat alle Segel
gesetzt; es ist allerorten ein verborgenes Wirbelspiel.

		»Fräulein Bettina!«

		Was ist mit ihr? Sie liegt ganz auf der Erde und die Haare
fließen über den Boden. Eine Blüte des roten Mohns steigt wie eine
seltsame Fackel aus den Wellen der Haare; auch Halme wachsen aus
den Haaren heraus; Haar und Halm verschmelzen.

		»Fräulein Bettina?!«

		Der junge Körper, in das feine und dünne Sommerkleid gewandet,
zuckt wie unter einem Krampf.

		So liegt sie da und weint in die Erde hinein.

		Jetzt lastet die Stille auf mir. Das Sausen des Mittags erfüllt
mich mit Bangnis und Glück. Mein Atem wird schwer. Ich erhebe mich
und bin ganz umsponnen von Fäden und Netzwerk. So stehe ich
aufrecht, starr und eingefangen und allem Zauber [bookmark: page180]180 preisgegeben. Tief im
Strom des Mittags stehe ich und höre das mühsam gebändigte Weinen,
das aus den Halmen kommt.

		In die Stimme der Tränen mischt sich mit einem Male gespenstisch
eine Melodie; und mir ist, als würden beide, Tränenlaut und
Melodie, miteinander verschmelzen.

		Woher der Gesang?! Nicht weit hinter dem Kornfeld liegt die
Landstraße und sie scheint mir wie ein bewegtes Band.

		Auf dem wandernden Band zieht es vorüber. Ich bin ganz wach und
sehe deutlich das halb unwirkliche Bild.

		Ein Wagen mit einem Pferd bespannt, zieht langsam vorüber. Ein
Porzellanwagen, der mir eigentümlich bekannt ist, strebt
irgendeinem umrißlosen Ziel zu.

		Ein Porzellanwagen, sage ich, gespenstert durch das
lichtübergossene Szenarium.

		Und hinter dem Wagen her schlendert ein Mädel und singt. Ein
Mädel im verwaschenen Kleiderfähnchen schlendert hinter dem Wagen
her und singt.

		La Paloma, die weiße Taube.

		Ich stehe mitten im gelben Segen, still und unbeweglich, wie ein
junger Baum im Wind des Mittags, und in meine Augen fällt das Bild
des wandernden Wagens. Während ich hinüberstarre auf die
Landstraße, überfällt mich ein sinnloses Wort, das nichts gemein
hat mit diesem Augenblick. Das Wort quält mich, und ich plappere es
in Gedanken immerfort vor mich hin.

		Musikantenbuckel, Musikantenbuckel, immer dieses Wort.

		Der Wagen verschwindet langsam hinter einer kleinen Anhöhe. Noch
sehe ich die schreitende Gestalt und höre die verworrene Melodie.
Dann ist alles verschwunden.

		Musikantenbuckel, jagt es durch mein Hirn; Musikantenbuckel.
Sind denn meine Sinne verwirrt?

		»Fräulein Bettina!« rufe ich hastig und sehe, daß sie fort ist.
Ja, das schöne Tier ist nicht mehr im gelben Käsig.

		»Fräulein Bettina!!«
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Ich dringe ins Kornfeld ein. Fort. Eine schmale Gasse bahnt sich
kraus durch die Halme. Ein verwegener Wildpfad. Lohengrin will der
kostbaren Fährte folgen. Die Nase am Boden, stößt er in den
Ährenwald vor. Ich rufe ihn zurück.

		Immer noch stehe ich und habe die flachen Hände gegen den Kopf
gepreßt.

		Was ist denn geschehen? Seltsames Spiel des hohen Mittags.
Zauber mit der Sonne im Zenith.

		Ich kann es nicht begreifen. Musikantenbuckel.

		Musikantenb – – –!

		Da höre ich die Mähmaschine rasseln. Eine Peitsche knallt. Wüa!
Zeit, an die Arbeit zu gehen. [bookmark: page182]182

		 

	
		
		Hoppla, ein Meerschweinchen!

		Wir fahren gegen fünf Uhr mit einer mächtigen
Kornfuhre dem Gutshof zu. Wer sitzt denn oben drauf und treibt
Allotria, wer lümmelt auf den Garben und hat krause Späne im Kopf?
Wer anders als die Fränz und Hurrle und ich. Dieser Duft von Stroh
und Schweiß und Pferd! Manchmal auf der schwankenden, schaukelnden
Fahrt streifen wir die Äste der Obstbäume, die an der Landstraße
stehen; Halme bleiben an den Zweigen hängen, und wir haben selbst
aufzupassen, daß wir nicht wie bekannte Bibelgestalten an den
Bäumen baumeln.

		Lohengrin unten bellt freudig in den Abend hinein. Der
Trarabumm. Wüa! Wüa! Wankend, schwankend wie ein alter Kutter bei
Südwest, rumpelt die Teufelsfuhre weiter.

		Eine Hupe bellt hinter uns her; eine Autohupe ist es, die wie
besessen loslegt. Rechts fahren, ganz rechts, die Straße ist eng
und wir haben breite Überfracht.

		Tooo! rototoo! Zui zui zui! Eine Kompressionspfeife.

		Donnerwetter, noch mehr rechts!

		Was kommt denn da hinter uns her? Das sind zwei Wagen; zwei
blaugestrichene große Wagen, ein Omnibus und ein Lastwagen,
schreiend in den Farben.

		Der Trarabumm flucht. Die Peitsche schebbert.

		»Vorfahren lassen!«

		»Geht nicht; zu eng!«

		»Vorfahren!«

		»Donnerwetter, Blitz Kanonenschlag!!«

		Der Knecht treibt noch mehr rechts, der Kornwagen streift die
Stämme. Der blaue Omnibus quetscht sich in die freie Gasse, die
Kornhalme rauschen und knistern an der Seitenwand.

		Jemand ruft, schimpft, flucht. Eine Bremse kreischt.
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Hoppla, da liegt die Benzinkutsche im Acker.

		Da liegt sie und streckt alle Viere von sich. Zum
Kranklachen.

		Im Wirbel dieses Ereignisses höre ich eine brüllende Stimme. Das
pathetische Organ Hurrle's vernehme ich.

		»Ein Meerschweinchen!« so trompetet er los. »Das ist bei allen
Musensöhnen, ein Meerschweinchen!!«

		Schon ist er vom Wagen herunter und rennt in den Acker, wo die
gestürzte Herrlichkeit liegt. Ich komme sofort hinterher. Der
zweite blaue Wagen hält mit jammernden Bremsen.

		»Ein Meerschweinchen! Gott helfe mir, die Hexenküche ist
ausgebrochen. Die Schminketöpfe rücken an.«

		Jetzt quält es sich aus den Türen und Fenstern des umgekippten
Omnibuswagens. Wie Eidechsen und Gewürm kommt es ans Tageslicht
gekrochen. Männlein und Weiblein, sommerlich bohemehaft gekleidet.
Schreien und Heulen, Jammern und Schimpfen.

		Hurrle, im Schilfleinenen, den mächtigen Strohhut auf dem
Komödiantenschädel, ist in ganz großer Fahrt.

		»Mensch,« ruft er, »schau sie dir an, wie sie da herumkrauchen.
Lauter Affen von der Schmiere; lauter Schminkeritter und
Perückenhühner.«

		Es ist nichts passiert. Mir scheint, alle sind heil geblieben.
Nein, dort lehnt einer gegen die Wagenwand und ist blaß wie
verschlafenes Bäckerbrot. Er blutet an der Stirn, man muß ihm
helfen.

		Also eine kleine Katastrophe. Man wird davon in den Zeitungen
lesen.

		O Sonne, da kommt der Herr Intendant. Nein, er kommt nicht, er
tritt auf; er wächst mit großer Szene in die Walstatt hinein;
schade, daß er keinen Radmantel trägt. Auch sollte er nach Lavendel
duften. Wo anders könnte er Halt machen und zum Dialog ansetzen,
als vor Hugo Hurrle. Er ist ein wenig ramponiert vom Sturz; die
letzten Haare hängen wirr über die faltige Stirn. Die Krawatte ist
halb unter die Weste gerutscht.

		Weit fährt der Arm mit der flachen Hand durch die Luft. Ich
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er spricht die klassisch gehobene Sprache mit dem fürchterlich
gerollten R; er ist der waschechte Schmierendirektor. Ein
Wallenstein.

		»Freund aus dem Korn,« hebt er an und zieht Luft ein,
»unbestreitbar liegen wir hier in eines Ackers Furche. Ein Unglück
ist vom Himmel abgewendet, nur mein Charakterheld, er blutet aus
den Schläfen. Gut, ihm die Binde umzulegen.«

		Hugo Hurrle, gerührt schluckend und weich gestimmt ob soviel
Theaterluft, wird ebenfalls geschwollen, zieht den Strohhut und
streckt dem wandernden Intendanten die Rechte hin.

		»Herr Intendant, mich rührt der gestürzte Anblick bis ins
Innerste. Ich bestaune diese turbulente Regie. Wenn Sie so
weitermachen, wird es Vorhänge regnen. Mein Name Hugo Hurrle.«

		Und er schwenkt den Hut. Der Talentpächter stippt sich mit dem
Finger auf die tragische Stirn und grübelt meisterhaft.

		»Hugo Hurrle? Hurrle Hugo?! Nicht fremd ist mir der Name. Ich
muß ihn irgendwo gelesen haben. Das Unglück hier verschleiert mein
Gedächtnis.«

		Schiebt eine Zigarette in den Mundwinkel und setzt sie
schwungvoll in Brand.

		Hurrle redet unsagbaren Mist.

		»Der Sturz im Acker wird den Ruhm vermehren. Oft ist das Pech
die Pforte zum Erfolg. Noch selten sah ich, daß die Kunst der
Masken in diesem Maße alle Viere streckte. Wohin des Wegs mit
Musenstall und Mimen? Verzeihet, doch der Schlips ist Euch
gerutscht.«

		»Das Schicksal will es, daß ich zögern muß. Das ist von
Schiller, nicht von mir.«

		Und fingert am gerutschten Schlips herum.

		Hurrle, nach Schweiß duftend, sucht nach einem Zitat, findet
keins und bricht selbst eins vom Zaun.

		»Das Auto stürzt, es ändert sich die Zeit; was drinnen lebt, es
kriecht aus der Ruine. Nur teilweise von Schiller.«
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Man sieht, die beiden verzapfen einen heillosen Blödsinn. Viel
besser wäre es, man würde versuchen, die Karre wieder
hochzukriegen. Ich stelle fest, daß sie sanft sich auf die weiche
Ackererde gelegt und nur ein paar Dickrüben zerquetscht hat. Das
Mimenvölkchen selbst läuft plappernd wirr durcheinander. Der
Chauffeur des Wagens hat einen Verbandkasten gebracht und wickelt
soeben dem verwundeten Komiker eine Mullbinde um den Kopf.

		Es ist ein herzhafter Aufruhr. Das technische Personal trifft
Anstalten, mit Winden und Hebeln dem Unglückswagen zu Leibe zu
rücken. Das Theatervölkchen beginnt schon wieder zu lachen und
Dummheiten zu machen. Sie qualmen Zigaretten und balgen sich im
Acker herum. Einer geht mit der Fränz hinter den Kornwagen.

		Hurrle ist mitten im schönsten Fahrwasser. Er riecht die
Schminke und den Kulissenstaub; er ist verwandelt von Grund auf,
seine Bewegungen werden gespreizt, ganz neue Muskeln scheinen in
Tätigkeit zu treten, beim Gehen wippt er auf den Sohlen. Schaut mir
nur den Kornarbeiter an!

		»Herr Intendant, vergönnt mir die Frage: wo soll der
Jammerfetzen steigen?«

		»In der nächsten kleinen Stadt, der Herr im Himmel mag mir ihren
Namen nennen.«

		»Am Ende gar in Wiesental?«

		»Nicht anders heißt der Ort, wo die Komödie steigen soll.«

		»Komödie, oh, mir bricht das Herz. Komm, Freund, und ordne die
Perücke.«

		Der Intendant streicht sich die dünnen Haare aus der Stirn; er
zieht die Weste glatt und lüftet den schwarzen Rock.

		»Komödie? Hab' ich's recht verstanden? Von Moliere, Raimund oder
Kleist?«

		»Mit nichten, Freund. Vom großen Briten.«

		»Von Shakespeare?!«

		»Getroffen!«
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Hurrle prallt zurück und wankt auf seinen Beinen; er wendet sich um
nach mir und starrt mich an. Kleine Perlen stehen glitzernd auf
seiner Stirn. Er spuckt wie ein Kanalarbeiter.

		»Hast du's vernommen, Fabian? Vom großen Briten. Wenn er jetzt
noch ›Was ihr wollt‹ sagt, bin ich verloren!«

		Da steht er auch schon nahe bei uns, der Alte und inhaliert den
Zigarettenrauch. Bläst mir den Dunst ins Gesicht und ich wittere
penetrante Kulissenluft.

		»›Was ihr wollt‹, so das Narrenspiel ihr kennt.«

		Hurrle zittert; sein Gesicht verzerrt sich zur Grimasse, er
lacht kurz meckernd hinaus. Die Arme heben sich; gespreizte Finger
zittern.

		»Ob wir's kennen?! Nein, wir kennen's nicht. Verzeiht, man kann
nicht alles kennen. He he he he, bin ich allwissend, Fabian, wie?
Wie sollte ich diese Komödie kennen! Was, Fabian, hee, du Malz- und
Hopfenhüpfer, hee, so rede doch!«

		»Ein lustig Stück,« sage ich und stelle mich dumm, »gewiß ein
Stück zum Kranklachen. Kommt auch der Teufel vor?«

		Der Intendant wächst, seine Brust bläht sich, er drückt das Kinn
auf den Hals und quetscht den Mund breit.

		»Nicht anders zu erwarten, wenn man solchen Junker Tobias hat
wie ich. Er legt ihn hin, daß euch die Augen tränen.«

		Hurrle atmet rasch, man hört Luft zischend durch die Nase
strömen.

		»Den Junker?« stottert er. »Ich kann mir's denken, ho ho hoo.
Ein Junker, das muß lustig sein. Das ist gewiß eine saftige
Rolle?«

		»Mit einer Kanone habe ich ihn besetzt.«

		»Und wo, wenn ich fragen darf, ist die Kanone?«

		Der Intendant wendet sich und streckt den Arm aus.

		»Der Mann im Blut dort, mit der weißen Binde.«

		Hurrle wendet sich, sieht den verwundeten Mimen an einen
Holzapfelbaum gelehnt und wankt auf ihn zu.

		»Ihr seid verwundet, mein Junker Tobias? Laßt Euch [bookmark: page187]187 bestaunen,
Freund, von einem Mann, der aus den Halmen kommt.«

		Was redet er da? Von einem Mann, der aus den Halmen kommt?! Ist
er denn besessen? Gut, hinüberzugehen und aufzupassen, daß er uns
nicht verrät und verkauft.

		Von einem Mann, der aus den Halmen kommt! Greuliches
Gewäsche!

		»Zum Kotzen!« deklamiert der Komiker mit der blutigen
Stirnbinde. Übrigens scheint ihm wirklich übel zu sein; er ist gelb
im Gesicht und muß immerfort spucken.

		Es quietscht hinter der Kornfuhre; dort hat der jugendliche Held
die verteufelte Fränz umhalst; wie eine junge Fliege geht er auf
den Leim. Ein Klümpchen Mimenvolk hockt lustig geballt im
Straßengraben und ist vergnügt wie hundert Sonnentage. Die
Heldenmutter schlägt die Karten und lockt die Zukunft aus den
Sternen.

		»Gebt was zu trinken!« ruft der Verwundete, läßt Kopf und Arme
baumeln und wird immer gelber im Gesicht.

		Hurrle wendet sich und ruft: »Gebt her den Krug mit edlem
Muskateller!«

		Dann gerät der Unselige in die Komödie, torkelt über die Straße
und randaliert versoffen rülpsend: »Ein falscher Schluß, mir so
zuwider wie 'ne leere Kanne. Heda, Marie! Ein Stübchen Wein!«

		Der Trarabumm, beim gestürzten Auto beschäftigt, hat noch ein
wenig sauren Most im Krug. Hurrle schüttelt das Gefäß und setzt es
dem Kollegen an den Hals.

		»Kind Gottes und Ausgeburt der Hölle, das ist Salpetersäure!
Pfui Teufel, gib noch mehr!«

		Er läßt sich am Baum herunterrutschen und sitzt nun auf der
Erde. Das Kinn hängt ihm über die Krawatte. Vom Rübenacker kommt
Gesang. Dort sitzt ein gefährliches Paar unter der scheidenden
Sonne. Der Jugendliche will die Fränz betören, hat die Mandoline
umgehängt, zieht Narrenfratzen und intoniert den Epilog: [bookmark: page188]188

		»Als ich ein winzig Bübchen war

Hop heisa, bei Regen und Wind;

Da machten zwei nur eben ein Paar.«

		Die neue große Szene aber macht diesem leichtsinnigen Idyll
rasch ein Ende. Da kommt nämlich etwas über die Felder gebraust; da
naht, daß die Ackerschollen spritzen, ein Ritter Sausewind. Das ist
niemand anders als der Herr Baron Maximilian von Bernau auf seinem
Roß Max. Und Maxens Mähne weht im Sturmwind des Linksgalopps; er
wiehert laut und die weißen Flocken flattern schaumig aus dem edlen
Maul.

		Königlich zu Roß, hält der Baron mitten unter dem geschäftigen
Aufruhr, ein Herr über Felder und Wälder, ein Befehlsgewaltiger im
sommerlichen Erntetag.

		Übrigens kennt er den Talentpächter. Er schwingt sich vom Roß
und kommt freudestrahlend auf den ausgekochten Komödianten zu.

		»Ho ho hei ha ha! Sie haben Pech gehabt?«

		Der Intendant entschleiert sein Gesicht. Ölige Freude tropft aus
den Augen.

		»Mein Freund und Gönner, laßt die Hand Euch drücken. Seht auf
den Schauplatz dieser Scherben hier.«

		»Ist denn etwas passiert?« Der Baron schaut sich um.

		»Mein Junker Tobias dort hat seine Schramme weg.«

		Wie immer, wenn der Herr Baron erscheint, kommt mehr Leben in
Mensch und Tier. Das wimmelt geschäftig durcheinander, die Pferde
vorm Kornwagen stampfen, die Hebewinden kreischen lauter, die
Kartenlegerin sprudelt ihre Weissagungen aus und das Paar aus dem
Rübenacker ist zerflattert wie ein gestörtes Spatzenduett.

		Der Herr Baron, nicht anders zu erwarten, trifft kurze und
knappe Anordnungen.

		Der Knecht, die Fränz und ich, der Bierbrauer, wir müssen mit
dem Kornwagen sofort nach Hause fahren. Hurrle und zwei [bookmark: page189]189 Mäher bleiben
zur Hilfeleistung. Der Baron selbst will einen Endsport nach Hause
reiten und ein Auto kommandieren.

		»Spuckt in die Hände, los! Dampf und Katzendreck!«

		Er stöbert das müßige Gesindel auf. Lohengrin bellt, die Pferde
schnauben.

		»Wüa!« ruft der Baron und die Peitsche knallt. Da bin ich auch
schon oben auf dem Korn. Und die Fränz?

		»Fränz!« rufe ich, »du solltest dich sputen, wir sind am
Starten.« Was macht denn der Herr Baron Maximilian von Bernau? Auf
die Fränz geht er mit wildem Augenrollen zu, als wollte er sie wie
ein Karnickel fangen.

		»Bist du noch nicht oben?«

		Packt sie mit derben Fäusten, hebt sie hoch und wippt mit
wuchtigem Schwung das kreischende und zappelnde Bündel auf den
hochbeladenen Wagen hinauf. In mächtigem Bogen, röckeflatternd und
beinestrampelnd fliegt sie durch die Luft und landet auf den
knisternden Garben.

		»Ho ho hei ha ha!«

		Auf das Roß Max hinauf und wie Blücher über die Äcker davon.
Seht ihr, wie die Hufe silbern blinken! Trarabumm, fahre zu! Ho ho
hei ha ha!

		Der Held mit der Mandoline stolziert noch hinter dem
schwankenden Wagen her und wimmert zur Fränz hinauf, die an einem
sauren Mostapfel kaut:

		»Und als ich, ach, ein Weib tät frei'n,

Hop heisa, bei Regen und Wind. –« [bookmark: page190]190

		 

	
		
		Das Leichenhuhn

		Der große Saal im Gasthaus zum Engel ist mit
Menschen gefüllt. Das Unglück des Meerschweinchens hat sich
herumgesprochen, jetzt drängt alles ins Theater, was Beine hat. Sie
wollen den verwundeten Komiker, den Spaßmacher mit der blutigen
Stirn sehen. Kein Platz ist frei, es brodelt und kocht im Saal und
auf der Galerie hängen schwitzende Trauben von Menschen. Ein
summendes, brummendes Rumoren schwingt in der dicken und
verbrauchten Luft.

		Beim Höllengeschwänzten, auch mir klopft das Herz. Ich sitze
ziemlich weit hinten mit meinem ganzen Gesindel von Feld und Acker.
Der Baron, wie immer ein strammer Kavalier, hat uns alle zum
Komödienspiel eingeladen; fünfzehn Karten hat er gekauft, und da
sind wir nun alle in die Stühle gepreßt und starren nach dem
Jammerfetzen, hinter dem schon die Fußrampe brennt. Ja, da hocken
wir, wie die Hühner auf der Stange. Nur der unselige Hurrle fehlt
noch. Warum kommt denn Hurrle nicht? Oh, der Kerl schnüffelt sicher
hinterm Vorhang herum.

		Lieber Himmel, dieser Brei von Menschen. Alle wollen den
blutigen Komiker mit der Stirnbinde sehen. Er wird eine lustige
Rolle spielen, eine urkomische Rolle; einen Saufbruder und
Liederjahn wird er spielen. Ein versoffener Fettwanst wird er sein,
ein rülpsender, torkelnder Weinschlauch; schaut nur auf den Zettel:
Junker Tobias, Rolf Wegfried. Das ist er, Rolf Wegfried, habet
Obacht wenn er kommt! Die Beule am Kopf hat ihn berühmt
gemacht.

		Wo ist denn, verflucht, der Hurrle? Mir wird jetzt plötzlich
ganz schwer ums Herz, ich weiß nicht, warum. Auf einem rumpelnden
Leiterwagen sind wir gekommen, eine lustige und verwegene Fahrt war
es, nur Hurrle fehlte. Am Ende hat er sich [bookmark: page191]191 verkrochen wie eine Ratte,
weil er den Geruch der Rampe nicht ertragen kann.

		Der Menschenbrei wird immer lauter und tobender, sie rufen
alberne Bemerkungen von der Gallerie herunter, Gelächter antwortet,
es siedet und quirlt von Unruhe.

		Warum wird mir so schwer ums Herz? Einen Augenblick versinkt
meine Umgebung; ich werde magisch herausgehoben aus dem
Hexenkessel. Zeit braust um meine Ohren. Richtig, ich war doch auch
einer von denen, die in Schminke und bunten Kleiderfetzen hinter
den verstaubten Kulissen auf den Augenblick ihrer Hanswursterei
warteten. Auch ich war geschminkt und gepudert und habe die alten
Fahnen des Fundus am Leibe gehabt. Habe auf das Zeichen gewartet
und bin hinausgetreten vor die schwarze, lauernde Höhle. Wieviel
Jammer und Verlogenheit, wieviele Enttäuschungen; wieviel Neid und
Scheelsucht, – und dennoch! Dennoch!! Halte dich, daß du nicht
hinausschreist und die Arme nach dem versunkenen Paradiese
streckst, nach dem unseligen Zaubergarten und Irrgarten.

		Fangt endlich an! Hoch mit dem Fetzen!

		Ach, ich habe einmal durch das Vorhangauge geschaut, und da sah
ich in einer Parkettreihe ein Mädchen im strohgelben Haar. Hat mir
einen Silberling geschenkt. Landstraße. Porzellanwagen.
Hufeisenmagnet. Wasserscheue. Einen Silberling hat mir die
strohgelbe Dame – –!

		»Paß auf, sie kommt!«

		Von hinten stößt mich jemand. Wie bitte? Die Fränz.

		»Dort kommt sie! Deine Allerliebste!«

		Jetzt sehe ich den Herrn Baron Maximilian von Bernau und seine
Tochter, die Baronesse Bettina von Bernau in den Saal kommen. Eine
Gasse öffnet sich, sie pflügen sich durch den Menschenbrei und
nehmen ganz vorne zwei reservierte Plätze ein.

		Gong! Aha, die Komödie beginnt! Der Saal wird dunkel. Hurrle ist
nicht da. Schade!

		Der Vorhang geht ein wenig beiseite und, vom Fußrampenlicht
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übergossen, erscheint der Herr Intendant vor den Zuschauern. Und
mit einer königlichen Armbewegung verschafft er sich Gehör.

		»Meine hochverehrten Theaterbesucher, gestatten Sie mir, daß ich
Ihnen, leiderfüllt und schweren Herzens, eine Rollenänderung in
letzter Stunde ankündige. Die Zeitung wird Ihnen geworden sein, daß
wir die unmittelbaren Opfer eines Unfalles, einer Katastrophe,
geworden sind, die, Gott sei gelobt, keine Menschenleben forderte.
Nichtsdestoweniger hat es unseren allseits beliebten
Chrakterdarsteller peinlich ereilt. Die Wunde, so er an der Stirne
davonzutragen sich nicht erwehren konnte, hat sein
Allgemeinbefinden so beeinflußt, daß er sich für diesen Abend
außerstande sieht, seine berühmte Rolle vor ein hochgeschätztes
Publico hinzulegen. Dank einer gütigen Konstellation ist es uns
aber in letzter Stunde gelungen, ein Leichenhuhn zu fangen, wie der
fachtechnische Ausdruck lautet. Besagtes Leichenhuhn, ein Komödiant
und Laienspieler aus Liebhaberei, wird die schwierige Rolle des
Junker Tobias kreieren.«

		Mir steigt plötzlich eine schillernde Blase auf, eine
unsichtbare Lampe erhellt meinen Verstand und mir wird blitzhaft
klar, warum mein Kollege und Tippelbruder Hugo Hurrle nicht hier
auf seinem Platze sitzt. Während der Vorhang hochgeht und das
Narrenspiel beginnt, weiß ich mit visionärer Klarheit, daß dort
oben zwischen den abgeschossenen Kulissenfetzen bald ein Junker
Tobias auftreten wird, der mir wohlbekannt ist und an dessen Erfolg
ich keinen Augenblick zweifle. Kurz heraus, ich habe Hurrle im
Verdacht, daß er das Leichenhuhn macht.

		Habe ich es nicht gesagt, da ist er schon, von brausendem
Gelächter empfangen; da poltert er über die Szene, ein genial
versoffener Junker, ein spaßhafter Fettwanst, ein alkoholisches
Behältnis mit feuchtem Baß; da brabbelt er randalierend los und
erobert sich auf Anhieb den Saal.

		Wer ist das Leichenhuhn? Hugo Hurrle, der Charakterkomiker, der
unsterbliche Rampenhanswurst; der Bruder durch die Welt und
Wanderer über alle Meere. Dort oben poltert er los und [bookmark: page193]193 gewinnt mit
jeder Minute an Format. Macht Augen und Ohren auf und genießt Hugo
Hurrle, der gewaltig aus sich herauswächst, weil er seine Luft
atmet und seinen Boden unter den Füßen spürt; weil er Ketten
gesprengt und Stäbe zerrissen hat und nun, ein freier Wildvogel,
seine rauschenden Schwingen weitet.

		Der Saal zittert vom Lachen der Zuschauer; eine Wolke von
Heiterkeit schwimmt über allen Menschen, die schwitzend hier
zusammengepfercht sind und die Narrenfontänen und Witzkaskaden
eines Komödianten über sich hinwegsprudeln lassen, der mit der
tiefen Komik einer Dichtergestalt in haarsträubender Burleske
Fangball spielt.

		Was soll man zu diesem Hurrle sagen. Da hat er alle Musenställe
bis ins neunte Glied verflucht und geschworen, er wolle, und würde
er alt wie eine biblische Person, niemals mehr eine Theaterperücke
aufsetzen und sich das alberne Gesicht mit Schminke beschmieren.
Alle Unholde der Welt hat er auf die Kulissen losgelassen und nun,
seht ihn euch doch an im zweiten Akt, wie er total besoffen, das
Gesicht gedunsen aufgeschminkt und einen Weinbauch vorgeschnallt,
mit dem Narren und Junker Christof beim Saufen sitzt.

		Ich muß sagen, es herrscht im Saal eine wirklich zauberhafte
Komödienluft; das Volk, buntscheckig zusammengeströmt, genießt mit
sattem Behagen den Narrenfetzen.

		Was habe ich denn gesagt, Hurrle artet aus. Er torkelt über die
Bühne und läßt ein nasses Lachen los; er führt den Zeigefinger an
die Stirn und grübelt hinter Alkoholdämpfen.

		»Ein pestilenzialischer Atem!« ruft er verschleimt hinaus und
greift nach dem Weinkrug.

		»Ein Stübchen Wein, sage ich! Einen Musikantenbuckel, einen
Freinsheimer Musikantenbuckel. Hee, du Narr, einen solchen wie ich
ihn trank bei einem Baron, bei einem richtigen elfzackigen Baron.
Bei meiner Ehr' und bei allen Hutmachern Europas, ich trank davon
schon manche Gallone. Du dreimal geflickter Narr, fort mit der
Laute, bringt mir ein Faß voll Musikantenbuckel her [bookmark: page194]194 vom Herrn
Baron, sag ich euch, ihr Gummiteufel. Wo ist er denn bei allen
Weingespenstern zu finden? Wo ist er, hee?«

		Es stößt ihm wundervoll auf, nun er an die Rampe torkelt und
stolpernd auf der Suche ist.

		»Wo ist der Mann? Wo? Hinter den Kulissen der Stadt? Oder gar
hier unter diesem lustigen Volk, dem auch der Gaumen lechzt?«

		Er stößt weiter vor und streckt den Bauch ins Publikum. Und
sucht nach dem Baron, der vorn in der ersten Reihe sitzt und in ein
kannibalisches Lachen ausbricht.

		»Ho ho hei ha ha!« lacht er und seine Stimme übertönt alle
andern. Das Gelächter wächst zu solchem Sturm an, daß die
Vorstellung ins Stocken gerät; die Gefahr taucht auf, daß er eine
Szene schmeißt. Aber wer Hurrle kennt, dem ist nicht bange.

		Vollständig im Dampf des Weines stehend, droht er kindisch
schäkernd mit dem wackelnden Finger nach dem Baron hin. Der ganze
Saal reckt die Hälse.

		»He he he,« meckert Hurrle und stürzt beinahe über die Rampe,
»he he he, ich will nächstens zu dir kommen und dir den Ochsen
musikalisch melken.«

		Jetzt ist kein Halten mehr; Beifall und Lachen fegen wie
Sturmwind aus den Zuschauern. Das ganze Gesinde vom Gutshof hat ihn
nun erkannt. Sie reißen die Mäuler auf und rufen in die Szene
hinein; es entsteht ein heilloses Durcheinander, aber Hurrle hält
die Szene zusammen. Hurrle, der Unselige, schwimmt wie ein Fisch in
seiner Rolle.

		»Der Hurrle!« schreien und kreischen sie und deuten mit den
Fingern und fuchteln und wedeln. Die Fränz ist ganz aus dem
Häuschen; vom Stuhl ist sie aufgesprungen und der Mund steht offen;
aus der breiten zahnumhegten Höhle quillt das Lachen. Ihr junger
Körper dampft.

		Da kriegt sie doch wirklich eins auf den Hut. Hurrle hat dem
Narren das Saiteninstrument entrissen, stampft wieder an die Rampe
und singt gröhlend: [bookmark: page195]195

		»Vom Weine gibt's ein brav Gedicht,

Ein Hoch, wer's zupft und geigt;

Paßt auf, daß euch die Fränz dann nicht

Die Schwalbennester zeigt!«

		Ho ho hei ha ha! Das kommt dröhnend und gewitternd aus der
ersten Reihe. Die Fränz kreischt gellend hinaus und stößt mir beide
Fäuste in die Rippen; der ganze Saal wird aufmerksam auf das tolle
Weibstück. Sie wenden sich um nach ihr. Der Trarabumm hackt wie ein
Raubvogel mit dem Kopf und es pfeift zischend durch seine
Zahnlücken. Aufruhr. Vulkanausbruch. Der Intendant saust hinter die
Draperiefetzen; ich weiß, ihm ist Angst um seine Vorstellung.

		»Ruhe! Ruuhe!« Des Barons Stimme.

		Der schreckliche, unverbesserliche, der verwilderte und
besessene Hurrle hat schon wieder einen neuen Vers.

		»Begreiflich ist, wenn man besingt,

Was es auf Erden gibt,

Daß einer, der gern Weine trinkt,

Die Wasserscheuen liebt!«

		Und hängt, während neues Gelächter aufbraust, den Weinkrug an
den Hals. Fährt fort, noch lauter und mit furchtbar verschleimtem
Baß:

		»Was mir zu singen übrig blieb,

Sowas war niemals da:

Bestohlner zecht mit seinem Dieb!

Juchheirassassassa!!«

		Neues Trommelfeuer aus dem Zuschauerraum; denn die ganze Stadt
weiß um die Diebsgeschichte des Herrn Zickomander.

		Gott sei Lob und Dank, er taumelt in seine gesetzmäßige Rolle
zurück und glättet die Panik, die hinter der Szene offenbar
herrschen muß. Wie über eine Kletterweiche mündet er mit guter
Fahrt ins alte Geleise ein. [bookmark: page196]196

		»Sollen wir die Nachteule mit einem Kanon aufstören, der einem
Leinweber drei Seelen aus dem Leibe haspeln könnte?«

		Das ist wieder Shakespeare; Hurrles Ausflug in die
Stegreifbezirke ist zu Ende; er spielt die Szene aus, und als der
Vorhang über diesem Akt fällt, kommt der Beifall wie eine
Überschwemmung.

		In der Pause schiebe ich mich durch das Gedränge, schlüpfe
hinter den Vorhang und schnüffle nach der Herrengarderobe. Ich
finde sie in einem kleinen Raum, in dem allerlei Turngeräte stehen.
Es duftet penetrant nach Theater, mir wird ganz sonderbar zumute;
so, als ob ich mich selbst ankleiden müßte, als ob meine verstaubte
Wolke hier irgendwo in einer Ecke läge und nur auf mich
wartete.

		Ach, Bettina, da bist du wieder in einer Parkettreihe, und wenn
es auch nur in einem dumpfen Saal mit alten Wirtshausstühlen ist.
Da bist du wieder, du Kind mit dem hellen Haar; zwischen einst und
jetzt ein Traum, für den ich dem Himmel danke, ein Zauber, der
eingewoben ist in mein absonderliches Schicksal.

		Da sitzt er in einem Stuhl und qualmt und um ihn ist das übrige
männliche Gesindel versammelt; hingequollen ist er mit dem fetten
Wanst und dem fratzenhaft geschminkten Gesicht, der Mätzchenmacher,
der Kulissenreißer vom Mutterleibe her.

		Ich stelle mich recht unschuldig und erstaunt, um die andern
nicht wissen zu lassen, daß ich zur Zunft gehöre.

		»Wo bleibt nun dein armseliges Kreidepünktchen, wie? Sieh mich
an, den Stegreifritter aus der flachen Hand, der seine Rolle aus
dem Ärmel schüttelt. Fluch deinem Kreidepünktchen!«

		»Erstaunlich. Ich gratuliere dir. Wenn du fortan so melkst, wie
du hier spielst, wird es nicht an Butter fehlen.«

		Rolf Wegfried steht da mit verbundenem Kopf, kann das Wunder
nicht begreifen und ruft, nicht ohne versteckten Neid: »Sowas nenne
ich ein Leichenhuhn!«

		Jetzt kommt der Herr Intendant; groß, ragend, königlich, umwölkt
von Unsterblichkeit. Er geht wie auf Gummikissen, streckt Hurrle
die Hand hin und entfaltet ein verfettetes Pathos. [bookmark: page197]197

		»Man wird so alt und muß das Wundern immer neu erleben. Ein
solches Leichenhuhn ist tausend Kronen wert. Wer bist du, Mann, der
so den Stall begeistert?«

		»Ein musikalischer Kuhknecht, Herr, sonst nichts!«

		»Und welcher Gott gab dir die hehre Gabe? Wer lehrte dich die
Kunst, das Klauenfett so überreichlich auszuteilen?«

		»Daß ich nicht wankte, hochverehrter Intendant, dem Ohrenbläser
sei's gedankt!«

		»Am Nachmittag die Sense und abends die Unsterblichkeit.«

		In dieser geschwollenen Art reden sie daher, es ist kaum
auszuhalten. Es lohnt sich wahrhaftig, sich den Talentpächter genau
anzuschauen. Jeder Zoll ein klassischer Held. Aber man sieht, daß
die irdischen Güter nicht auf ihn niederregnen. Sein weißes Hemd
ist dort, wo die gestärkten Kragenecken es vorzeitig wundgescheuert
haben, ein wenig schludrig geflickt und außerdem raucht er
Zweipfennigzigaretten.

		»Alles auf die Plätze!« höre ich den Inspizienten rufen. Die
Komödie geht weiter.

		Gong! Seht, der hohe Herr schlägt selbst den Gong, hängt ihn an
einen vernagelten Balken und entzündet einen neuen
Zweipfennigräuber.

		Da stehe ich jetzt und schaue mich um, und in mir ist eine
unselige Fremdheit. Ich habe die Empfindung, ein Taucher zu sein,
der in ein Medium hinabgetaucht ist, das mit flutenden Händen nach
ihm greift. Ich sehe Gestalten vorbeihuschen; ein Mann mit einer
Schirmmütze macht sich an einem elektrischen Schaltbrett zu
schaffen; ich weiß dumpf, er zaubert Tag und Nacht und Dämmerung
und Abendrot. Stimmen höre ich hinter Vorhängen und wüsten
Leinwandfetzen. Gelächter, als ob unterirdisch Wasser rauschte.
Hurrle's Säuferstimme.

		Ich tappe auf Zehenspitzen eine schmutzige Treppe hinauf und bin
beim Vorhangzieher; ich tappe zurück und steige über uraltes
Kulissengerümpel; Fetzen geleimter Leinwand hängen da; rostige
[bookmark: page198]198 Nägel
und krumme Bohrer; die Holzrahmen sehen aus, als hätten sie die
Würmer zerfressen.

		Immerfort die Stimmen der Szene im Ohr, schleiche ich durch
diese beinahe gespenstische Arena wie über ein Trümmerfeld.

		Stichwort, denke ich verworren, mein Stichwort! Auftritt. Große
Szene, Ruhm, Ehre, Beifall. Waschfrau im Theater. Zeitung, Kritik,
Galle, Bosheit. Rollenjagd. Vor den Türen stehen. Hoffen, immer
hoffen. Iffland, Kainz, Bassermann. Schon wieder die
Schneiderrechnung. Budenmiete. Zwei Zentner Kohlen.

		Stichwort, denke ich verworren, mein Stichwort! Was ist in mich
gefahren? Ich stehe da und habe beide Arme hochgereckt; ein Krampf
schüttelt mich. Ich wanke an die staubdurchsetzte Vorhangdraperie –
ha ha ha, ein Loch! Ein Auge, ein Vorhangauge!

		Nicht schreien, du störst die Vorstellung; der Intendant mit dem
Zweipfennigräuber kommt und zerschmettert dich mit einem
klassischen Zitat. Nicht schreien, sage ich! Ein Vorhangauge!

		Ich schaue durch das Auge; meine Finger flattern, ich fühle
Schmerz in den Haaren. Ich weiß nicht, was mich überfallen hat, der
Himmel ist mein Zeuge, ich weiß es nicht! Glaubt nicht, daß ich
mich zurücksehne in diese Scheinwelt; Gott bewahre, mir ist kein
Stern aufgegangen am schönsten Theaterhimmel. Was sollte ich hier
zwischen Schminke und Neid, zwischen Theaterdonner und
Gagenvorschuß!

		Ein Vorhangauge! Nur einen Blick hinaus, ein Seelendieb aus
Scheinbezirken.

		Schwarze Höhle; dämmerig bewegter Rachen; Schlund, aus dem die
feuchten Dämpfe steigen. Düstere Galgenstätte.

		Ganz vorn, vom Bühnenwiderschein getroffen, sehe ich Gesichter,
ovale Gebilde, maskenhaft verzerrt, mit glimmenden Augen und
falschem Licht im Haar.

		Bettina! Bettina!! Bettina!!!

		Schattenspiel der Zeit; Wiederkehr der Geschehnisse; Kreislauf.
Wandelhorizont des Lebens. [bookmark: page199]199

		Bettina! In der ersten Reihe; lachend, strahlend, mit den Haaren
wie aus Korngarben.

		Maske! Allerschönste Maske. Nein, keine Maske; Leben, das ich
liebe. Ja, ich liebe dich über alle Maßen, ich liebe dich durch
Himmel und Hölle hindurch. Immer hinter dir her wie ein Hund;
nachwandernd deiner glitzernden Fährte; geschleppt und gezerrt an
der unsichtbaren Leine. Ein Schatten auf deinem Lichterweg.

		Fort von hier, ich muß schreien!

		Hurrle's Stimme. Saufaus. Faß, Bütte, Schlauch, Witzrakete.
Willst du das Zwerchfell der Toten wecken?!

		Fort, sage ich, mir wollen Adern springen. Über Leinwandbäume
und Netze, um die schauerlich bemalte Kulissenwand eines
Gartenhauses herum, über Drähte und Schlangen und pechduftendes
Lurchgetier hinweg. Die Herrengarderobe. Ho hoo, Kleider hängen
zerknüllt an Nägeln, es riecht schlecht hier. Auf Holztischen
lungern alte, fette, zusammengeflickte Schminkeköfferchen herum;
Spiegelscherben schielen mich halb blind an; schminkebeschmierte
Wischtücher duften mir entgegen.

		Tief atmen, wenn es auch diese abscheuliche Luft ist. Tief atmen
in dieser Kammer menschlicher Verwandlungen. Tief atmen in diesem
Zauberkabinett. Einen Augenblick verweilen in diesem verwegenen
Paradies.

		Kann ich denn nicht widerstehen? Ein Spiegel hier und
Schminkestifte. Her den Cochenillestift! Einmal mich wieder
schminken und pudern. Mit dem Stift über die Lippen; die Augen rot
umrändern; eine Säufernase zaubern.

		Was tue ich denn; bin ich verrückt?

		Da stehe ich, aufrecht wie ein junger Baum. Ganz stark fühle ich
mich noch in diesem Augenblick. Dann wirft es mich auf die Bank,
und ich stoße mit dem Kopf auf den klobigen Tisch. Es strömt aus
meinen Augen, ich weiß nicht, was die Tränen sollen. Mein Körper
ist ein zuckendes Bündel, nun ich hier liege zwischen den
stinkenden Schminketöpfen und den armseligen Spiegelscherben.
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		Die Narrenzunft ist über dir, was heulst du denn?!

		Ich erhebe mich und taumle aus den Höhlen; durch eine enge
Hintertür entkomme ich. Spinnweb klebt in meinem Gesicht,
Schimmelpilz von feuchter Wand hängt widerlich an meinen
Händen.

		Draußen kommt mit milder Geste die weite Sommernacht über mich.
Ich stürme in diese Sommernacht hinein, mit vorgeschobenem Kopf und
tränenverhängten Augen. Armselige Laternen brennen in Straßen und
Gassen. Warum sind meine Schritte so laut und verräterisch?

		Ich komme ins Freie und die Nacht schwingt über mir wie eine
gewaltige Glocke. Die Sternenwiese ist aufgeblüht und ich sehe
schwarze Wälderkulissen gegen den bestickten Himmel geschoben.

		Die Landstraße wandere ich entlang, dem Gutshof zu. Eine
unbeschreiblich wohltätige Kühle haucht über mich hinweg. Den
Schilfleinenen habe ich an und keinen Hut auf dem Kopfe.
Kornfelder, reif in den Halmen, tauchen wie wehende Tücher aus der
matten Dämmerung.

		Da liege ich am Rande eines Feldes und der Segen flutet über
mich dahin. Die Halme rauschen und aus dem reifen Gespinst strömt
eine Melodie aus Mohn und blauer Blume und nächtlicher Zykade.

		Auf dem Rücken liege ich und das Licht der fernen Welten tropft
auf mich nieder. Und mit den Händen fahre ich durch die Halme und
mir ist, ich würde die Saiten einer Harfe schlagen. So formen sich
die unersättlichen Akkorde meiner Sehnsucht und ich weiß, daß Gott
mich wundersam verzaubert hat, und daß er mir eine Liebe schenkte,
die ein Leben wert ist und eine lange Wanderschaft.

		Schläge einer Kirchenuhr kommen wie unsichtbare Barken durch die
Luft daher und segeln an mir vorüber den fernen Wäldern zu.

		Ach, ich bin glücklich, daß ich lebe unter diesem wirren,
reichen, [bookmark: page201]201 rätselhaften Sternenzelt. Ich bin glücklich, weil
ich manchmal so gequält bin, und weil mir die Erde so nahe ist in
diesen Stunden.

		Wer will wissen, wie lange ich hier schon liege! Es ist ohne
Bedeutung, und die Zeit hat ihr Recht verloren.

		Ungeheure Scheinwerferaugen spalten gefräßig die blaue Nacht.
Ein Auto jagt vorüber, o ich habe es deutlich gesehen. Bettina
am Steuer. Bettina, ein leuchtendes Geschoß in meiner Sommernacht.
Noch sehe ich das Licht wandern und sich suchend wenden. Fort. Viel
Glück die helle Straße entlang.

		Wieder glühende Lichter aus schwarzer Höhle. Zwei große Wagen in
scharfem Tempo. Voran der Omnibus und hinterher der Kulissenwagen.
Das Meerschweinchen. Vorbei. Mimen und Pferdestärke; Lorbeer und
Benzingestank. Da fahren sie dahin und greifen nach des Himmels
Sternen.

		Hier liegt ein Bruder und kaut an einem Kornhalm; reibt die
Körner aus der Ähre und zerbeißt die harten, schmalen Früchte.

		Und zuletzt rumpelt ein Leiterwagen vorüber, mit zwei
Oldenburgern bespannt. Der Leiterwagen ist gefüllt mit lachenden
und johlenden Menschen.

		Ein ganzer Wagen voll Seligkeit und Glück rumpelt vorüber. Oh,
ich kenne euch alle, die ihr oben sitzt und rauh seid in euren
Späßen.

		Euch alle kenne ich, rumpelt nur hinein in das Allotria des
Lebens. Meine guten Wünsche über euch! [bookmark: page202]202

		 

	
		
		Stroh und Ebenholz

		An einem Nachmittag gibt es eine große
Überraschung. Ein rauschender Sommerregen stürzt vom Himmel, alle
Dachrinnen laufen über und braune Wasserflut schießt über die
Straße, da kommt ein klapperndes, klirrendes Gefährt auf den
Gutshof. In langen Fäden rinnt das Wasser von einem dürren Gaul und
von der Zeltleinwand des Wagens, in dem halb vergraben und mit
Sackrupfen über dem Kopf ein dickbauchiger Mann mit einem fetten
Gesicht sitzt und mit der Peitsche wedelt.

		Ich bin in einer Scheune beim Strohschichten und sehe das
wunderliche Gefährt in den Hof einbiegen. Du lieber Gott, es ist
niemand anders als Herr Schluckebier mit seinem Porzellanwagen. Mir
fährt der Schreck bis in die Eingeweide.

		Nein, kein anderer ist es, als Herr Schluckebier. Da steht jetzt
der Wagen samt dem pitschnassen Pferd Ida. Herr Schluckebier quält
seinen Doppelzentner vom Bocksitz herunter, schüttelt den
Sackrupfen ab und schlenkert mit den nassen Armen.

		»Herr Schluckebier,« rufe ich und eile ihm entgegen. Erstaunt
glotzt er mich an und kriegt es mit der Atemnot. Jetzt erkennt er
mich, ein Grinsen geht über sein Gesicht und er streckt mir die
nasse, fette Hand hin.

		»Sie sind's, richtig, richtig! Brave Überraschung.«

		Schnauft furchtbar durch die Nase und schaut in den Himmel.

		»Brigitte!« ruft er drohend, »Brigitte, Rabenaas!«

		Helft mir, Brigitte! Warum zittre ich denn? Warum stehe ich da
und habe Angst und Bangnis vor der kommenden Minute?

		»Was denn?« höre ich ihre Stimme aus dem Innern des Wagens.

		»Rrrraus!«
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Ich höre einen verschlafenen Laut, ein ärgerliches Gähnen, und dann
klappert es zwischen den Tellern und Tassen.

		Jetzt kommt sie wie ein Affe herausgeklettert und hat noch den
Schlaf im Gesicht. In Büscheln hängt das dunkle Haar über den
Kopf.

		Wir stehen uns gegenüber und der Regen fällt auf unsere blanken
Köpfe. Ein unbeschreiblich leuchtender Schimmer überblüht ihr
Gesicht. Ganz still steht sie da, wird naß und nässer, und schaut
mich an.

		»Stephan!« sagt sie leise, »an dich hätte ich jetzt nicht
gedacht.«

		»Ich bin hier bei der Arbeit, Brigitte. Ich bin Feldarbeiter,
Korn- und Weizenarbeiter. Hurrle ist draußen bei der Gerste.«

		»Hurrle, richtig, Hurrle!«

		Ich komme näher auf sie zu und kann es nicht unterlassen, ihr
mit der Hand in das quatschnasse Haar zu fahren.

		»Brigitte, eine Decke über Ida! Ich will mal ins Haus und
Umschau halten ob es genug Scherben gegeben hat im letzten
Jahr.«

		Über den Hof stampft Herr Schluckebier, breitbeinig, mit
schlappenden, weiten Hosen und nassen Rockärmeln.

		Ich werfe eine Decke über das Roß Ida und gehe mit Brigitte in
die Scheune. Sie hockt sich auf ein Strohbündel und hält vergnügt
Umschau. Da hat sie noch das alte Kleiderfähnchen am Leibe und der
bunte Schal fehlt auch nicht; nur ist alles jetzt naß geworden und
sieht ein wenig ramponiert aus.

		»Stephan,« sagt sie ruhig, »dich habe ich schon längst vergessen
gehabt.«

		»So,« antworte ich, »na, danke schön.«

		»Nu je, wenn man so rumzieht, Stephan.«

		Sie sagt immer Stephan; wenn das jemand hört, komme ich in des
Teufels Küche.

		»Du, hör' mal! Ich heiße gar nicht mehr Stephan. Du mußt mich
hier Fabian nennen.«

		»Fabian?« [bookmark: page204]204

		»Ja, Fabian Flox!«

		»Du heißt doch Stephan und bist ein Baron.«

		»Ich war einer.«

		»Hast du Hitze? Sind die Fußlatscher hinter dir her?«

		»Nein, nein, Brigitte; nur eine Wiedergeburt. Verzaubert.«

		»Du spinnst!«

		»Das auch. Aber du sollst mich hier Fabian nennen. Ich heiße
Fabian Flox, du kannst meine Fleppe sehen.«

		»Dann hast du die Baronsfleppe gestohlen. Pfui Deibel?!«

		Sie sitzt da und hat die Hände zwischen den Knien; und wenn sie
lacht, kriegt sie Falten in die Nase; genau wie Fräulein
Bettina.

		»Ich bin ein Bierbrauer, du darfst es glauben, und du tust gut
daran, mich Fabian zu nennen.«

		»O du Mondkalb; dann hast du nur dicke getan mit deinem Baron.
Sag's nur, du hast die Baronsfleppe irgendwo abgehängt. Ich werde
dich nicht verpetzen, weil du so ein lieber Esel bist.«

		»Was bin ich? Sag das doch noch einmal.«

		Hat sie sich etwa verändert, seit ich mich von ihr beim
Wirtshaus an der Landstraße verabschiedete? Ist sie sittsamer
geworden und bescheidener oder spielt sie sich immer noch auf wie
drei Reisigbesen? Sie schaut mir beim Strohgabeln zu und fummelt
mit beiden Händen das Wasser aus ihren Haaren.

		Schwarzes Hexengewächs, kommst du stracks aus dem Sud der Hölle?
Ach, diese Ähnlichkeit mit Fräulein Bettina! Wenn jetzt Fräulein
Bettina käme, das wäre ein Zusammentreffen.

		»Warst du schon öfter hier auf dem Hof, Brigitte?«

		»Ich noch nicht. Pappi schon oft.«

		Jetzt sagt sie wieder Pappi, und wie ironisch und frech das
klingt. Gleich darauf wird sie kriminell.

		»Hör' mal, du,« sagt sie trocken, »könnte man hier nicht paar
Hände voll Hafer klauen für Ida.«

		Nun muß ich aber lachen; sie will Hafer stehlen für das Roß
Ida.

		[bookmark: page205]205
»Der Hafer ist noch auf dem Halm.«

		»Ida kann auch alten Hafer fressen, du Bambel.«

		Bambel. Was soll das eigentlich heißen, Bambel?

		»Ich verspreche dir ein Säckchen voll, mein Wort darauf!«

		Ich lege die Gabel hin und setze mich zu ihr auf den
Strohhaufen; lege in einer plötzlichen Wallung einen Arm um ihren
Hals und schaue sie an. Sie ist wirklich sehr naß und riecht nach
Regen; durch die Nässe dampft die junge Wärme ihres Körpers. Sie
tut ganz unschuldig und zart, und dann bohrt sie mir einen
Strohhalm ins Nasenloch.

		»Höre mal zu,« sage ich und muß niesen. »Weißt du von dem
Geheimnis, das du mir mal angedeutet hast?«

		»Welches Geheimnis?«

		»Dein Vater ist nicht dein Vater; dein Vater ist der Baron!«

		Da ist sie mit einem Male ganz verändert; das Gesicht wendet sie
mir langsam zu und die Bohnenkaffeeaugen werden groß und fragend
angstvoll. Ein Schleier liegt über ihrer Stimme.

		»Was meinst du denn damit?«

		»Ich will dir etwas ins Ohr sagen.«

		»Aber nicht beißen!«

		Meinen Mund bringe ich nahe an ihr Ohr und flüstere ihr zu: »Ich
weiß, wer dein Vater ist. Aber sst! Still, bleibe ganz still
sitzen, du darfst es niemand sagen.«

		»Du weißt, wer mein – –!«

		»Wer dein Vater ist!«

		»Das lügst du!«

		»Ich lüge nicht.«

		»Dann sag' s doch!«

		Sie schiebt sich näher heran und legt den Kopf gegen meine
Schulter, und so schauen wir eine Weile hinaus in die Regenfäden.
Da kommt ein Auto in den Hof und hält vor der Tür des
Herrschaftshauses. Man kann noch niemand sehen, denn das
Allwetterverdeck ist über dem Wagen. Ich aber weiß genau, wer im
Wagen sitzt und erschrecke sehr.

		[bookmark: page206]206
»So sag's halt!« bettelt sie und all ihre Munterkeit ist plötzlich
verflogen.

		»Sieh mal den Herrn, der dort drüben aus dem Auto steigt! Siehst
du ihn, er zieht eben den Regenmantel an.«

		»Natürlich sehe ich ihn. Und weiter!«

		»Laß mich erst mal aufstehen und Stroh gabeln, ich darf hier
nicht faulenzen. Er ist der Herr dieses Gutes.«

		»Donnerwetter Großmama!«

		Ich bin beim Strohgabeln und beobachte genau, wie jetzt auch
Fräulein Bettina aus dem Wagen steigt und nach dem Porzellanwagen
schaut. O weh, was wird sich jetzt noch alles ereignen!
Brigitte hält mir die Gabel fest und schüttelt mich am Arm.

		Ich ziehe sie ganz an mich heran, denn ich kann sie jetzt, da
ich ihr eine Enthüllung machen will, nicht anschauen.

		»Der feine Herr dort am Auto ist dein Vater!«

		Sie prallt zurück und streckt beide Arme steif nach hinten, ganz
genau, wie das Fräulein Bettina beim Möbelrücken gemacht hat. Über
ihr Gesicht huscht ein Gewirr von zuckenden Blitzen.

		»Bist du verrückt?«

		»Nein, nein! Und das vornehme Fräulein ist deine Schwester!«

		»Du Narr! Du Mistgabelnarr!«

		Sie schreit es hinaus, ganz wild schreit sie es hinaus und dann
liegt sie im Stroh. Teufel nochmal, da liegt sie wirklich im Stroh
und strampelt mit den Beinen.

		»Brigitte!« flüstere ich heiser erregt, »Brigitte, was machst du
denn? Du jagst die Tauben von den Dächern mit deinem Schreien. Steh
doch auf!«

		Warum strampelt sie denn so mit den Beinen, daß der nasse Rock
hochrutscht und man die Beine sieht mit den billigen Florstrümpfen?
Ich beuge mich nieder und will sie aus dem Stroh zerren und
aufrichten.

		»Was ist denn hier los?«

		Als ich mich umwende, steht der Herr Baron in der Scheune; und
neben ihm steht Fräulein Bettina und hat böse funkelnde Augen.
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»Es ist nichts, Herr Baron, oh, ich schwöre Ihnen, es ist wirklich
nichts!«

		In meiner Verzweiflung greife ich zur Gabel und steche wild auf
das Stroh los.

		»Nichts? Und das Mädchen hier? Zum Donnerwetter, was geht hier
vor? Heraus mit der Sprache!«

		Ich tobe immer noch im Stroh herum und wage in voller
Ratlosigkeit einen Blick zu Fräulein Bettina hin, die unheimlich
still dasteht und über etwas nachgrübelt.

		»Herr Baron, ich bin unschuldig. Ich habe eine Art Geburtspech,
nämlich immer in einem falschen Verdacht zu stehen. So wahr ich bei
der gestohlenen wasserscheuen Afrikanerin schuldlos war, ich bin es
auch hier bei diesem regennassen europäischen Trampel!«

		»Das kommt mir ja recht merkwürdig vor.«

		Die Porzellanbrigitte hat sich aus den Halmen hochgearbeitet und
steht jetzt vor dem Herrn Baron, ein liebliches Bündel angstvolle
Verzweiflung. Jesus, wie sieht das Kleiderfähnchen aus! Und die
Haare sind gleich ganz verwildert; Stroh hängt in den schwarzen,
triefenden Strähnen; das freche Gesicht ist beschmiert, und die
Bohnenkaffeeaugen sind naß vom Flennen. Sie stottert Worte hervor,
scheu und voll Furcht, unbegreiflich gewandelt ist sie in dieser
Minute.

		»Nichts, Herr – – oh, gewiß nichts! Lassen Sie mich fort von
hier! Ich – – ich kann hier nicht – – mehr bleiben!«

		Da kommt Fräulein Bettina näher, und ich sehe ihr blitzhaft an,
daß sie alles weiß; daß alle Zusammenhänge sich ihr aufgetan haben.
Ach, es hat etwas Erschütterndes, wie sie jetzt zu Brigitte tritt,
ihr mit einer stummen Ergriffenheit die Strohfäden aus den Haaren
nimmt, über das nasse Kleiderfähnchen streicht und dann ihren Arm
unter den Arm Brigittens schiebt.

		Da stehen die beiden und das ewige Geheimnis des Lebens haucht
sie an. Und der Herr Baron und ich, wir stehen auch da und reden
nichts, und es ist, als würde dem Herrn Baron irgend [bookmark: page208]208 etwas Weites,
Ferngerücktes, wieder näherkommen. Dunkel ahnt er irgendwelche
Zusammenhänge, findet aber keinen Weg zur Klarheit.

		Ein seltsames Paar, diese beiden Mädchen, fast wie Zwillinge
sehen sie aus, nur Bettina hat helle Augen und strohgelbes Haar,
aber Brigittens Augen sind dunkelbraun und ihr Haar ist schwarz wie
Ebenholz.

		»Stroh und Ebenholz, Herr Baron, wenn die Bemerkung erlaubt
wäre.«

		Er schaut mich an und versteht nichts von dem was ich sage.

		»Lassen Sie mich bitte fort von hier,« sagt Brigitte leise und
will sich von der Umarmung befreien. Aber Fräulein Bettina, tief
bewegt von diesem Zusammentreffen, nimmt Brigitte fester am Arm und
drängt sie nach dem hintern Ausgang der Scheune zu.

		»Komm, Brigitte!« sagte sie mit weicher Stimme, und dann gehen
sie durch das offene Flügeltor in den andern Scheunenraum hinüber,
wo die letzten alten Viehkartoffeln und noch einige vorjährige,
angefaulte Dickrüben lagern.

		Der Herr Baron stampft mit dem Fuß auf und bohrt beide Hände in
die Hosentaschen; naß hängt der offene Regenmantel nach hinten.

		»Was für eine Komödie wird hier gespielt?«

		Ich wage eine zaghafte Anwort, finde im Augenblick vielleicht
nicht die rechten Worte.

		»Eine Komödie, Herr Baron. Am Ende mag Gott es gut gemeint
haben, als er den Herrn Baron selbst zum Verfasser machte.«

		»Mich?! Was soll das heißen? Keine faulen Redensarten. Was geht
hier vor? Ich will Aufklärung oder dich muß das nächste
Donnerwetter verzehren.«

		»Vielleicht wird das gnädige Fräulein Ihnen besser sagen
können – –«

		»Weißt du etwas, dann heraus damit!«
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»Ich – – ich weiß etwas, aber nur so – halb und halb. Ich habe es
wohl schon wieder vergessen.«

		»Seit wann bist du so vergeßlich?«

		»Schon immer, Herr Baron. Sie glauben nicht, wie krankhaft
schwach mein Gedächtnis ist. Wollen Sie es mir glauben oder nicht,
aber ich habe zum Beispiel, es ist rein des Teufels, schon die
ganze Bierbrauerei vergessen.«

		Ich hätte mir's denken können, der Herr Baron wird jetzt
aufgebracht. Er stößt auf mich zu, packt mich mit beiden Armen wie
ein Athlet vorn unter den Armen und hält mich wie ein Strohbündel
in der Luft.

		»Wenn du nicht herausrückst mit der Sprache, dann liegst du in
den nächsten Sekunden ein Stockwerk höher.«

		»Glaubs, Herr Baron, glaubs; bei der Fränz war es nicht anders,
als sie auf den Kornwagen flog. Ich will Ihnen sagen, was ich weiß,
aber Sie müssen mir versprechen, daß ich nicht bei den
Scheunenziegeln oben lande.«

		Ich erzähle ihm also, was ich von Brigitte weiß und was ich aus
meiner Wanderschaft festgestellt habe; berichte auch von dem
Erlebnis am Kornacker, als Brigitte mir enthüllte, was ihre Mutter
kurz vorm Sterben gesagt hatte: dein Vater ist nicht dein Vater;
dein Vater ist der Herr Baron.

		Ach, man glaubt es nicht, wie stille der Herr Baron wird; immer
klarer kommt die Erinnerung über ihn; er steht da, ein wenig
hängend mit dem ganzen Körper, und nickt ganz verloren mit dem
Kopf. Einmal fährt er sich über die Stirn, als müsse er die Bilder
fortwischen, die mit geschäftiger Eile an seinem Denken
vorüberziehen. Einmal, es muß ein besonders schönes Erlebnis in ihm
zurückkehren, einmal verzieht sich sein Gesicht zu einem stummen
Lachen und jetzt hat er doch weiß Gott auch Falten in der Nase. Es
dauert eine geraume Weile, bis er aus diesem Nachdenken wie aus
einem tiefen See an die Oberfläche steigt, um von mir wieder Notiz
zu nehmen.

		»Sonderbar. Ganz sonderbar. Tolle Komödie.«
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»Fehlt nur das Leichenhuhn.«

		»Wie bitte?«

		»Oh, nichts. Was sagen Sie zu den beiden, Herr Baron? Stroh und
Ebenholz. Man darf Ihnen gratulieren.«

		Er stampft über den Scheunenboden und geht zum hinteren Tor
hinaus. Ich sehe, daß der Regen nachgelassen hat. Ganz vorsichtig
schleiche ich mich ans Tor, luge hinaus und sehe Bettina und
Brigitte drüben bei der Rübenschneidemaschine stehen.

		Der Herr Baron geht auf sie zu, nicht recht fest ist sein
Schritt, aber er hält nicht inne, nein, bis zur Häckselmaschine
geht er und dort bleibt er vor der Porzellanbrigitte stehen und
weiß zuerst nichts zu beginnen. Brigitte senkt den Kopf und ich
sehe, wie sie am ganzen Körper zittert. Jetzt faßt er mit der Hand
unter ihr Kinn, drückt den Kopf hoch und schaut ihr lange und
eindringlich ins Gesicht.

		Ich wende mich ab von dieser stillen Szene, denn sie ist nichts
für neugierige Augen. Ich setze mich auf einen Strohhaufen und mein
Denken verwirrt sich. Ich bin doch wahrhaftig so weit, daß ich
Bettina und Brigitte verwechsle. Was für krause Konflikte schafft
das Leben.

		Stroh und Ebenholz. Liebliche Spiegelung.

		Zwei schlagende Herzen und ein Blinder tappt beglückt hinter
euch drein. Wohin denn mit meinen Gefühlen, wohin?

		Ihr Freunde, glaubt es mir: Gott hat mich verzaubert! [bookmark: page211]211

		 

	
		
		Ihr Vater war ein Himmelreichmann

		Herr Schluckebier kommt aus dem Haus und
schmunzelt über das dicke Gesicht. Er hat gewiß eine gute Vesper
bekommen, denn seine Lippen sind fett und er jongliert mit der
Zunge im Munde herum.

		»Da war doch, hol' mich der Henker, noch ein Hase bei dir, wie
hieß er gleich, der's immer mit den Nachttöpfen
hatte – –«

		»Hurrle, Hugo Hurrle.«

		»Richtig, Hugo! Ein Teufelskerl. Ist er zerplatzt?«

		»Nein, er ist in der Gerste. Da kommt er ja!«

		Hurrle kommt mit einer Fuhre auf den Hof gedonnert. Die
Oldenburger haben Schaum vor den Mäulern. Das ist eine nette
Überraschung.

		»Xaver!« ruft Hurrle und eilt auf ihn zu, »willkommen, du Fürst
der Zerbrechlichkeiten!«

		Herr Schluckebier ist froh bewegt, klimpert mit dem Geld im Sack
und läßt gesteckte Luft aus dem Magen.

		»Wenn du mal wieder den wahren Jakob machen willst, dann komme
nächstens zur Herbstmesse nach Wiesental!«

		»Nach Wiesental? Dort war ich erst als Leichenhuhn. Aber glaube
mir, Freund Schluckebier, die unaussprechlichen Töpfe haben mich
nicht schlafen lassen. Ich habe darüber nachgegrübelt und bin einer
kapitalen Sache auf der Spur.«

		»Fängst du schon wieder mit den Nachtgeschirren an!«

		»Was verpönt ist, soll zu hohen Ehren kommen. Laß dir's nur kurz
andeuten – –«

		»Du wolltest mir doch den Wagen grün streichen.«

		»Zuerst die Töpfe, dann die Farbe. Kannst du dir, Schluckebier,
ein Nachtgeschirr vorstellen, das gleichzeitig ein Wecker ist und
eine Uhr mit leuchtendem Zifferblatt besitzt?«
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»Hör' endlich auf. Ist niemand unter dem Gesinde, das heiraten
will? Ich gebe den sogenannten Ehestandsrabatt und gratis eine
Milchflasche mit Patentgummisauger.«

		»Das ist wirklich großartig,« sage ich, »man sollte mit dem
Standesamt nicht mehr zögern.«

		Hurrle hat sich hartnäckig festgebissen.

		»Gesetzt den Fall, ich meine bezüglich des Verwendungszweckes
des besagten, zu Unrecht im Gesprächsthema der Gesellschaft leider
geächteten Gebrauchsgegenstandes, ich sage, gesetzt den Fall, daß
er in mondlosen Nächten seiner eigentlichen Bestimmung nunmehr
anheimzufallen sich nicht mehr zu schämen braucht, kündet er
gleichzeitig die Stunde, und am frühen Morgen weckt er mit tieferen
oder höheren Tönen seinen Besitzer zum Werke des Tages.«

		»Flunkere meinetwegen bis dir das Wasser aus den Augen
tropft!«

		Der Porzellankönig bohrt mit einem zugespitzten Zündholz in den
Zähnen, wischt das Fett vom Mund und geht hinein, um zu
kassieren.

		»Hurrle, es kann einem übel werden, wenn du dich in etwas
verrannt hast.«

		»Verrannt! Wieso denn bitte verrannt? Es sind oft die
einfachsten Probleme, die ungelöst bleiben, weil sie angefüllt sind
mit – –«

		»Hör' auf, bitte. Ich will dir etwas anderes sagen: Brigitte und
Fräulein Bettina sind in der Scheune hinten; und der Herr Baron ist
auch dabei. Es hat eine große Enthüllungsszene stattgefunden.«

		»Merkst du nicht, wie närrisch du bist und verschroben? Bis über
die Ohren verknallt in eine Baronesse. Ein Mann im Tagelohn und
streicht hinter der Baronesse her. Kutschiert aus unerforschlichen
Gründen unter falschem Namen und Beruf durch die Menschheit und hat
Gänseblümchenträume.«

		»Woher weißt du denn das alles?«
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»Na, das sieht ein Blinder. Über ein Weilchen kriegst du Pickel ins
Gesicht. Bildest dir etwas auf dein Kreidepünktchen ein.«

		»Wer bildet sich etwas aufs Kreidepünktchen ein? Fängst nicht
immer du damit an?«

		»Ich? Bitte sehr, ich? Du wirst nicht im Ernst meinen, daß mich,
ein Mann, der dir mit Fakirkünsten aufwarten könnte, wenn er
wollte, ein Mann, von dem ein Bellachini gelernt hat, ich sage, daß
mich dein Kreidepünktchen interessieren könnte.«

		»Na also, dann sind wir uns ja einig.«

		»Ich war so zuvorkommend, dir einen tanzenden Taler
anzubieten – –«

		»Still! Der Herr Baron!«

		Baron Maximilian von Bernau kommt aus der Scheune und in diesem
Augenblick scheint er mir ganz verändert. Eine kleine Verlegenheit
hat ihn gepackt und mit ihr beladen, kommt er auf uns zu.

		»Ihr haltet mir das Maul, verstanden? Waschfrauen
schwätzen.«

		Herr Schluckebier, mit dem Geld klimpernd, erscheint wieder.

		»Ich brauche noch verschiedene Dinge,« sagt der Baron, »kommen
Sie nachher mal herein, ich will eine kleine Liste aufstellen.«

		Damit geht er ins Haus, ganz anders sind seine Schritte und
etwas von Nachdenklichkeit liegt über dem stattlichen Mann. Er
wendet sich nicht mehr um und es kümmert ihn auch nicht, daß wir
hier herumstehen und faulenzen.

		»Das wird noch ein goldener Tag,« sagt Schluckebier und kratzt
die Hängesäcke unterm Kinn. »Ich habe heute Nacht von Läusen
geträumt.«

		Hurrle spannt den Bogen.

		»Um auf besagte Töpfe noch einmal
zurückzukommen – –«

		Schluckebier hört ihn nicht an; er latscht zum Wagen und kramt
Waren aus Heu und Holzwolle; aber Hurrle folgt ihm wie ein böser
Schatten.

		»Mein von Alters her verfochtener Grundsatz, den Geächteten
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beizustehen und somit auch einen moralischen Kampf zu führen für
einen internationalen Gebrauchsgegenstand, der den Export in hohem
Maße zu beleben imstande ist – – –«

		Herr Schluckebier, in Zorn geraten, wulstet die Lippen und
stülpt dem unausstehlichen Schwätzer ein Bündel Packheu über den
Kopf.

		Ich gehe in die Scheune zum Strohgabeln. Mitten im Stroh bin
ich, überall Stroh, eine ganze Welt voll Stroh, trocken, knisternd,
stechend, leichtgewichtig. Tief verbergen kann man sich im Stroh,
weit unterkriechen und goldene Höhlen bauen.

		Torheiten! Heraus aus dem goldenen Überfluß, heraus, du Narr und
greife zur Gabel.

		Horch, Brigitte öffnet unten das Tor. Sie kommt in die Scheune
und schaut sich ängstlich um.

		»Stephan!« ruft sie und ist hilflos allein. Ich beuge mich vor
und schaue hinunter.

		»Ich heiße Fabian. Still und geh aus der Scheune. Fräulein
Bettina darf uns hier nicht sehen.«

		Da kommt sie schon die Leiter heraufgeklettert, die unselige
Porzellanbrigitte.

		»Was willst du denn hier oben? Du fällst noch die Leiter
hinunter.«

		»Das Fräulein ist im Garten. Oh, ich weiß nicht ein und
aus.«

		Sie hat sich wirklich auf den Speicherboden gesetzt und ihre
Beine baumeln nach unten.

		Mir wird weh, nun ich sie so sehe; mit der schmutzigen
Arbeiterhand streiche ich ihr über den Kopf; das Haar ist immer
noch naß.

		»Jetzt weißt du alles, gelt Brigitte?«

		»Ich weiß alles und jetzt kann ich wieder gehen.«

		»Gehen?!«

		»Was sonst? Ich gehöre nicht hierher. Das ist mir alles fremd.
Ich bin auf der Straße zu Hause. Ich gehöre in den Wagen.«

		Recht traurig sagt sie das, und jetzt rollen ihr die Tränen
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herunter, sie ist gar nicht mehr die lustige Brigitte; ganz
verwandelt ist sie, und ich erkenne sie fast nicht wieder.

		»Du solltest dich freuen, Brigitte.«

		»Warum denn freuen? Weißt du, was ich mache? Habe ich dir das
denn schon erzählt?«

		»Was denn, Brigitte?«

		»Auf den Jahrmarkt gehe ich wieder. Du weißt doch, ich war schon
einmal in der Jahrmarktbude.«

		»Ich weiß, der Mann mit der Lokomotivstärke. Ich bin mit ihm
zusammengewesen im Walde. Wir haben Buchen gefällt. In der Nacht im
Walde hat er mir von dir erzählt. Dann hat er einen Buchenstamm
gestemmt und anschließend geflennt, weil du ihn verlassen
hast.«

		»Jetzt gehe ich wieder zu ihm.«

		»Brigitte!«

		»Ja, das tue ich! Ich habe ihn immer gern gehabt.«

		»So.«

		»Mußt dir nicht einbilden, daß ich mir was aus dir mache. Nein,
da bist du auf dem Holzweg.«

		»Das weiß ich.«

		»Ich habe nie an dich gedacht, kein einziges Mal. Glaub mir's,
ich habe dich ganz vergessen gehabt.«

		»Ich glaube es wohl.«

		»Wie käme ich dazu, an dich zu denken. Außerdem schwindelst du
und lügst einem an. Wer weiß, was für einer du bist. Pah, was mir
schon an dir liegt. Ich gehe auf den Jahrmarkt.«

		Sie schaut mich an und ihre Augen sind ganz naß, es sickert über
die Wangen und ihre Lippen beben vor Schmerz und Weh. Wie ein Kind
ist sie, ganz ohne Hilfe und Ausweg, und dazu noch ein wenig
schmutzig im Gesicht von Tränen, Regen und Scheunenstaub.

		»Komm, wisch dir mal das Gesicht ab, Brigitte! Soll ich dir
helfen?«

		»Geh schon, geh! Du hast Arbeit. Ich verdufte auf dem [bookmark: page216]216 schnellsten
Wege. Mein Vater ein Baron, meine Mutter von den Komödianten und
ich – –«

		»Komödianten? Deine Mutter von den Komödianten?!«

		»Das weißt du vielleicht noch nicht. Meine Mutter kommt auch aus
dem Wagen, aber aus dem Artistenwagen.«

		»Artistenwagen?«

		»Ihr Vater war ein Himmelreichmann.«

		»Ein Himmelreichmann? Was ist denn das?«

		»Dummkopf, ein Seiltänzer. Wirst doch einen Seiltänzer
kennen.«

		»Ach so! Deine Mutter war auf dem Seil?«

		»Ja, das war sie. Oh, schön war meine Mutter, da frage nur mal
den Herrn Baron. Mei – – nen – Va – Vater.«

		»Auf dem Seil war deine Mutter?«

		»Ja, und du brauchst sie nicht zu verachten.«

		»Aber Brigitte.«

		»Und mich zieht es auch auf den Markt. Ich träume immer nachts
davon. Vom hohen Seil und von der Manege. Und das Azetylen rieche
ich so gerne.«

		Da kollern ihr schon wieder die dicken Tränen aus den Augen, ich
kann das nicht mehr mit ansehen; mir wird ganz weh und schwach und
ich sinne darüber nach, wie ich sie aufheitern könnte.

		»Wenn du dich mal im Löwenkäfig rasieren läßt, mußt du mir das
vorher mitteilen.«

		Gott sei Dank, sie lacht mich an; zwischen die Tränen hinein
lacht sie und kriegt Falten in die Nase.

		Von unten aber erschreckt uns eine Stimme; Fräulein Bettinas
Stimme.

		»Fabian, haben Sie keine Arbeit?«

		O weh, ich greife wuchtig zur Gabel und dolche auf die
Strohbündel los. Brigitte klettert affengewandt die Leiter
hinunter. Fräulein Bettina ist schon wieder verschwunden.

		Es ist jetzt unheimlich still hier. Nur ganz verloren knistert
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Stroh und ich höre draußen das Regenwasser über die Dachrinnen
laufen.

		Ich arbeite weiter und dann klettere ich über die Leiter
hinunter und gehe auf den Hof hinaus. Ich sehe Herrn Schluckebier
noch einmal im Haus verschwinden, mit wichtigen und eilfertig
plumpen Bewegungen.

		Mir kommen ganz ungeordnete Gedanken. Komisch, denke ich und
spiele Ball mit dieser Vorstellung, komisch, hier sind nun drei
Menschen und kriegen Falten in die Nase, wenn sie lachen; da soll
einer dahinter kommen.

		Beim Porzellanwagen steht Brigitte. Sie winkt mir, und ich gehe
zu ihr, selbst auf die Gefahr hin, noch einmal beim Faulenzen
ertappt zu werden.

		»Wir fahren weiter, Stephan. Leb' jetzt wohl, wir werden uns so
bald nicht mehr sehen.«

		»Warum denn, Brigitte?«

		»Ich meine nur so. Ich habe ja auch nichts mit dir zu tun. Gar
nichts, du darfst es mir glauben. So einen wie dich finde ich
unterwegs immer.«

		»Danke.«

		»Lügst und schwindelst und spielst noch den dicken Mann.«

		»Ich?!«

		»Jawohl, du! Ich bin ganz wirr im Kopf. Es ist nicht gut, wenn
man zuviel weiß. Leb wohl!«

		Sie streckt mir die Hand hin; da halte ich nun ihre Hand und
schaue sie an. Ihre Lippen zittern und sie senkt den Kopf.

		»Leb' wohl, Brigitte,« sage ich und mir ist furchtbar schwer in
diesem Augenblick. Ich wende mich und will gehen, da ruft sie mich
noch einmal zurück.

		»Mußt nicht meinen, daß mir das weh tut, weil du hinter der
andern da, hinter der vornehmen Dame her bist. Sei nur still, ich
weiß schon. Mich geht's nichts an.«

		Sie geht zum Wagen, kramt im Packheu herum und zieht jetzt etwas
Glitzerndes hervor.
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»Was hast du denn da, Brigitte?«

		»Schau nur mal her, das darf niemand sehen; dir aber will ich's
zeigen.«

		Sie faltet und schlenkert es auseinander, blickt sich verstohlen
um und hält es mir dann hin, damit ich es anschauen kann.

		Es ist ein Trikot, ein Seiltänzertrikot. Verwaschen grün und
verschossen in den Farben, mit einem flitterbesetzten
Hüftgürtel.

		»Das ist von meiner Mutter, und das hat sie mir noch geschenkt.
Sie hat es früher immer getragen, als sie noch bei den
Himmelreichmännern war.«

		Sie wirft einen zärtlichen Blick auf den alten
Komödiantenfetzen; dann stopft sie ihn wieder ins Heu, ein wenig
hastig und ängstlich in den Bewegungen.

		»Weißt du, manchmal ziehe ich es an. Manchmal, wenn der Pappi im
Wagen schläft und ich im Gasthaus. Wenn ich dann allein in meinem
Zimmer bin, ziehe ich es nachts manchmal an und begucke mich im
Spiegel. Aber du darfst es niemand sagen.«

		»Nein, ich werde gewiß schweigen. Vielleicht wird nun bald alles
ganz anders, als du denkst; jetzt, weil doch der Herr
Baron . . .«

		»Ja, manchmal wird es anders, als man denkt.«

		Ich kann nichts dagegen machen, ich muß noch einmal ihre beiden
Hände fassen, und wie ich so stehe und wahrhaftig nichts zu sagen
weiß, kommt Fräulein Bettina über den Hof.

		Sie sieht mich stehen, wendet sich ruckhaft nach der Seite und
geht in kurzen Schritten, den Kopf nach hinten geworfen, an uns
vorüber. Am Zaun bleibt sie stehen.

		»Fabian!« ruft sie herüber, »Sie sollen zum Gärtner kommen.«

		»Nun geh schon!« sagt Brigitte, »merkst du nicht, daß sie
eifersüchtig ist?«

		»Auf wen denn, Brigitte, beim Teufel, auf wen denn?«

		Ich gehe in die Gärten, durch die Gewächshäuser, über die
Krautbeete. Es ist kein Gärtner da, sie hat mich angelogen.

		Meinetwegen! Ich will hier arbeiten und an nichts mehr denken.
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gibt Arbeit hier; es ist feucht und man kann die Wege säubern.
Überall gibt es Arbeit; genug, um das Denken zu verjagen.

		Dann ist der Wagen fort. Herr Schluckebier ist fort, Brigitte
ist fort und das Roß Ida ist fort. Mögen sie in alle Welt fahren;
immerzu, ich will des Himmels Segen auf sie niederwünschen. Ich
aber kann nicht unter Menschen sein an diesem Abend. Nach dem
Abendessen gehe ich mit Lohengrin hinauf in meine Kammer. Dort
setzen wir uns hin, und der Hund ist froh erstaunt, daß er wieder
einmal vorm Bett liegen darf. Den Kopf wendet er nach oben und
schaut mich an und sein Maul bewegt sich leise schnappend und
schmatzend.

		Wir betrachten uns zusammen den Öldruckkaiser, während es
langsam dämmerig wird und nur noch die Segler mit schrillen Rufen
durch die Luft blitzen.

		Wahrhaftig, so bringt man nun die Tage hinter sich, immer einen
um den andern und jeder bringt Gedanken und Wünsche und eine Welt
voll Sehnsucht. Aber ich will ja nicht denken, nein, ich will doch
nur auf dem eisernen Bett sitzen und hinausschauen, wo das Licht
immer mehr versinkt und der Abend seine Schatten aushaucht.

		Vielleicht kann ich einmal in den wunderlichen Spiegel schauen,
mein komisch dickes und angeschwollenes Zahnwehgesicht belachen und
ein paar närrische Fratzen schneiden.

		Mit einem Male öffnet sich die Tür und herein kommt Fräulein
Bettina. Man kann sich denken, wie ich erschrecke, ganz bis ins
Herz hinein erschrecke ich.

		»Ach so, Sie sind hier?« sagt sie erstaunt und bleibt eine Weile
unschlüssig stehen. »Ich wollte nur die Kammern kontrollieren.«

		»Entschuldigen Sie, daß ich hier bin; ich kann sofort gehen,
wenn Sie es wünschen.«

		Sie hat kein Lächeln für mich und keinen freundlichen Blick in
dieser Minute; ach, warum schaut sie mich so böse an und warum
flackern ihre Augen so merkwürdig.

		»Bleiben Sie ruhig. ich gehe gleich wieder.«
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Sie geht langsam durch die Kammer, betrachtet das Bett und die
Kommode und das Waschgefäß. Dann schaut sie den Hund an, immer noch
mit flammenden Augen und starrem Gesicht.

		»Ein Hund gehört schließlich nicht ins Zimmer!« sagt sie.

		Ich antworte nicht, Lohengrin erhebt sich und schleicht geduckt
in eine Ecke. Lohengrin und ich, wir zwei sind wirklich recht
betreten.

		»Sie haben mich doch verstanden? Ich meine, ein Hund gehört
nicht ins Zimmer.«

		»Gewiß nicht, mein gnädiges Fräulein, ganz gewiß nicht; er ist
ja auch sonst immer unten im Zwinger.«

		»Überhaupt, ein Knecht mit einem Hund! Sonderbar, ich muß schon
sagen, sehr sonderbar!«

		Wieder weiß ich keine Antwort zu geben; welche Antwort sollte
ich auch finden auf diese schroffen Worte. Sie steht vor mir und
ein verborgener Zorn glimmt in ihren Augen. Aber das Haar glänzt
wie Seide, das Antlitz ist bezaubernd auch in diesem flackernden
Grimm und der Mund ist eine herrliche Frucht, auch wenn er diese
verletzenden Worte spricht.

		»Ich wundere mich, daß Sie nicht auch noch einen Papageien oder
weiße Mäuse mitgebracht haben. Wo sollte denn das hinführen, wenn
jeder Tagelöhner bei uns seine Meute mitbringen wollte!«

		»Ich will gleich hinuntergehen mit dem Hund, Fräulein Bettina,
ich wußte nicht, daß er Ihnen so im Wege ist.«

		»Bleiben Sie nur, ich will mir das noch überlegen.«

		Ich mache aber doch Anstalten, mit Lohengrin aus der Kammer zu
gehen, da tritt sie mir kampflüstern in den Weg. Wieder streckt sie
beide Arme nach rückwärts und ich sehe, daß die Finger ihrer Hände
gespreizt und unruhig bewegt sind.

		»Sie sollen bleiben, habe ich gesagt!«

		»Wenn Sie es wünschen.«

		»Man muß nicht so empfindlich sein.«

		Sie kommt noch näher auf mich zu.
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»Lügengespenst! Jawohl, ich traue Ihnen schon lange nicht mehr. Tut
immer so fromm und hat's faustdick hinter den Ohren.«

		Ich werde milde gestimmt; Gott, denke ich, die Ereignisse des
Tages haben sie erregt und nervös gemacht. Vielleicht quält sie
sich schon wochenlang mit dieser Angelegenheit herum und nun, da
sie alles weiß, hat sie die Nerven verloren. Da ist ihr nun eine
Schwester vom Himmel gefallen, und wenn es auch nur eine
Halbschwester ist, oder wie man diesen Verwandtschaftsgrad nennen
mag; jetzt hat sie gleich den Kopf verloren.

		Sie geht noch einmal zur Kommode, und nun fällt ihr Blick auf
den Bunzlauer Teller, auf den gemalten Teller mit dem glückhaften
Spruch.

		»Was soll denn das hier?«

		»Ein Bunzlauer, gnädiges Fräulein. Echt Bunzlau, ich weiß nicht,
ob Sie keramische Kenntnisse besitzen.«

		Sie lacht spöttisch hinaus, hat immer noch den Teller in der
Hand und tut ganz verächtlich.

		»So was schleppen Sie mit herum?«

		»Ein Geschenk, nur ein kleines Geschenk und Andenken. Das hat
sonst nichts auf sich. Sie haben es schon einmal gesehen.«

		»Geschenk? Von wem denn?«

		Verteufelt, ich wage es kaum zu sagen; ich darf es jetzt nicht
sagen, nein, ich muß schweigen.

		»Warum reden Sie nichts?«

		Ich suche nach einer Ausrede. »Ich habe den Teller eingetauscht,
wenn man so sagen will. Einen Silberling habe ich dafür gegeben. Es
war ein wertvoller Silberling, und ich konnte mich nicht leicht von
ihm trennen.«

		»Von wem, habe ich gefragt. Sagen Sie nur ruhig, von Brigitte.
Hab' ich's erraten?«

		»Ich glaube, ich habe es schon einmal erzählt.«

		Sie stellt den Teller auf die Kommode zurück und geht ans
Fenster; schaut hinaus und tut, als ob ich nicht vorhanden wäre.
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steht Fräulein Bettina am Fenster und bewegt sich nicht;
schattenhaft ist sie gegen das Abendlicht geschoben.

		Ich denke, es wird das Beste sein, wenn ich ganz still mit
Lohengrin aus der Kammer gehe. Da kommt sie zurück und ich sehe,
daß ihre Augen mit Tränen gefüllt sind. Nun bricht es aus, sie kann
die innere Erregung nicht mehr verbergen. Sie steht vor mir, und
das Blut ist aus ihrem Gesicht gewichen.

		»Sie werden sich doch hoffentlich nicht einbilden, daß ich mir
etwas draus mache, wenn Sie hinter der andern her sind!«

		»Ich verstehe Sie nicht, Fräulein Bettina. Was meinen Sie
denn?«

		»Mir kann es doch gleichgültig sein, wenn unsere Tagelöhner
hinter den Schürzen her streichen.«

		»Oh, gnädiges Fräulein!«

		»Was mir schon dran liegt. Ich will das nur sagen, damit Sie
nicht auf falsche Gedanken kommen.«

		Was, um Himmels willen, ist denn in dieses Mädel gefahren? Diese
Szene erscheint mir wie ein Schattenbild. Hatte ich nicht
Ähnliches, fast mit den gleichen Worten, erst vor wenigen Stunden
auf dem Strohspeicher erlebt? Dies scheint mir ein rechtes
Gespensterspiel, eine unheimliche Spiegelung von seelischen
Vorgängen, die kein Mensch zu erklären vermag.

		Bettinas Stimme! Wie ein phantastisches Echo.

		»Wie käme ich überhaupt dazu, mich mit Ihnen zu beschäftigen?
Bitte, wie käme ich dazu?!«

		»Ich – – ich weiß das selbst nicht, Fräulein Bettina. Oh, ich
kann es ja nicht sagen, was mich bedrückt, ich will schweigen, weil
ich selbst so verwirrt bin.«

		»Ha ha ha! Da müßte schon ein anderer kommen. Ha ha ha,
Walzbruder! Ich bedanke mich. Hören Sie, ich bedanke mich!«

		Ich gebe keine Antwort. Stille herrscht.

		»Und auch noch einer, der ein solches Andenken da mit sich
herumschleppt!«

		Sie greift wieder nach dem Teller und lacht verächtlich.
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»Einen Bunzlauer Teller mit einem läppischen Kalenderspruch. Da
liegt er! So, da liegt er!!«

		Wütend schleudert sie den Teller auf den Boden. Er zerbricht.
Die Scherben liegen trostlos umher. Ich erschrecke tief und in
diesem Augenblick ist mir, als ob jemand in mein Herz schnitte.

		»Fräulein Bettina, was haben Sie getan!«

		Jetzt bricht das Feuer aus ihr heraus; sie kann sich nicht mehr
bezähmen. Zwischen Zorn und Tränen und Lachen geht sie auf die
Scherben zu und tritt mit den Füßen nach ihnen.

		»Und das sage ich Ihnen: der Hund kommt hinaus. Fort vom Hof
kommt er!«

		»Ich habe mich so an ihn gewöhnt.«

		»Der Hund verschwindet!«

		»Ich möchte ihn gerne – – ich kann mich nur schwer von ihm
trennen.«

		»Dann können Sie mitgehen! Es gibt genug Arbeiter.«

		Ich zögere nicht, zu antworten; nein, ich sage es still und
fest: »Ja, dann möchte ich wohl mitgehen. Dann wollen wir zusammen
gehen.«

		»Aber möglichst sofort! Kein Mensch hält Sie zurück.«

		Sie stürzt aus dem Zimmer, eine Flamme, ein unseliger Brand. Ich
höre ihre Schritte auf der engen Holztreppe, die nach unten
führt. –

		Noch an diesem Abend verlasse ich mit Lohengrin den Gutshof, und
nun wandern wir den fernen Wäldern zu. [bookmark: page224]224

		 

	
		
		Zwei in der Hexenküche

		Ich wandere mit dem sinkenden Tag. Das letzte
Licht taucht in die Wälder. Ach, ich habe Sehnsucht nach den
Wäldern. Tief eindringen will ich in ihre dunkelste Verborgenheit,
Stämme sollen um mich sein und über mir schimmernde Äste. Und wohin
ich auch höre, überall klingt das Sausen und Brausen; die ewige
Orgel spielt, die strömende Zeit musiziert auf ihre Weise im
schwingenden Geäst der Buchen und Tannen.

		Und einmal wieder im Walde schlafen, zwischen Moos und Farnkraut
und trockenen Wäldergräsern; Duft des Harzes strömt aus Millionen
Poren; Getier umgibt mich, staunendes Reh und schnürender Fuchs,
Schattenflug der Eule, neugierig stelzendes Insektenvolk. Tief
schlafen in der satten Umarmung dieser Holzriesen mit dem
Rindenduft und dem sickernden Harz.

		Es fängt wieder an zu regnen, aber was kümmert uns das; die
Nässe stürzt auf uns nieder, wir fühlen es kaum. Das Tier
Lohengrin, der ewige Hund, des Herrgotts liebste Kreatur, seht, wie
dieser Quadrupede hier an meiner Seite schreitet, immer bereit, mir
zu folgen, immer staunend ob der unbegreiflichen Ereignisse und
dennoch immer zustimmend meinen Plänen, durch Hölle und Himmel und
Nacht und Licht hindurch.

		Des Herrgotts liebste Kreatur.

		So wandern wir weiter, dem Walde entgegen, der Regen rauscht in
den Bäumen, die an der Landstraße stehen. Manchmal spaltet ein
ferner Blitz das aufbrechende Dunkel.

		Es soll aber anders kommen, eine neue wundersame Stunde ist für
mich bestimmt. Schon taucht es hinter uns auf, ein Lichtrachen,
weit geöffnet, frißt die Schatten. Der Rachen wächst, unheimlich
rasend kommt er näher, jagt um die Kurven der Straße und öffnet
furchtbar grell die leuchtenden Kiefer.
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Brooo! brüllt der Rachen, broooo!

		Diesen Ton kenne ich, dieses Brüllen ist mir nicht fremd.
Niemand anders als Fräulein Bettina jagt auf einer unbekannten
Fährte.

		Wir beide, Lohengrin und ich, wollen uns verbergen; hinter einen
Vogelkirschenbaum wollen wir uns stellen und das blonde Wunder an
uns vorüberrasen lassen, aber der Wagen, lichtgefräßig und im
Rausch der Geschwindigkeit, kommt schon heran; pfützenspritzend,
triefend von Nässe und mit nassem Lehm der Straße beschmutzt,
geistert er an uns vorüber, die Bremsen pfeifen, Geruch von Öl und
Benzin überfällt uns und im Glanz der Lichtkegel sieht man, wie der
Regen die Luft liniiert.

		Mir wird angst und bange, Fräulein Bettina steigt aus dem Wagen,
kommt auf mich zu und alles an ihr ist stürmisch bewegt.

		»Warum laufen Sie denn davon? Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie
davonlaufen sollen?«

		Nein, wie ihre Augen glänzen zwischen den Schatten der
Nacht.

		»Sie haben mich fortgeschickt. Kein Zweifel, Sie haben mich
davongejagt.«

		»Ich?!«

		»Niemand anders.«

		»Wann denn; wo denn? Sind Sie des Teufels? Wohin wollen Sie in
der Nacht?«

		»In die Wälder.«

		»Was wollen Sie in den Wäldern?«

		»Allein sein. Sonst nichts.«

		»Narr! Narr!! Narr!!« Nach ihrer Art packt sie mich bei den
Schultern und schüttelt mich. Furchtbar aufgebracht ist sie und
ohne Beherrschung.

		Eine Weile steht sie ganz steif da, den Kopf weit nach hinten
gedrückt. Die Flügel des Stumpfnäschens beben. Sie sagt leise und
mit zitternder Stimme: »Wer ist nun schuld, daß ich diesem
Hexenmeister begegnet bin?«

		»Der Hexenmeister steht irgendwo hinter den Kulissen.«
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»Steigen Sie ein; sofort steigen Sie ein!«

		»Ich möchte mit meinem Hund Lohengrin Ihnen nicht mehr zur Last
fallen.«

		»Einsteigen! Lohengrin, Köter, marsch in den Wagen.«

		»Ich will weiter nichts, als meiner Wege gehen.«

		»Es ist Nacht und Gewitter, und es regnet wie verrückt.«

		»Das tut mir nicht weh. Ich bin Keiner, der sich wie ein Lump
davonjagen läßt. Ich kann aus freiem Willen gehen. Und nun lassen
Sie mich, ich will mich beeilen, daß ich in die Wälder komme.«

		Da steht sie mitten im Regen und weiß keine Antwort; mit
hängendem Kopf und baumelnden Armen steht sie da und findet keinen
Ausweg mehr.

		»Warum quälen Sie mich denn so?« sagt sie still und ihre Stimme
ist ganz verändert.

		Ich kann nun nicht mehr böse auf sie sein. All mein Widerstand
ist elend gebrochen, weil sie das gesagt hat. Dieser kleine Satz
macht mich schwach wie ein Kind. Ich will alles tun, was sie will,
so gefangen bin ich in ihrer Nähe, so willenlos und ohne
Widerstand, wenn sie zu mir spricht. Man muß alle Achtung vor mir
verlieren, weil ich mich nicht mehr wehre.

		Im Wagen sitze ich, an ihrer Seite, unter dem Allwetterverdeck.
Los, wie aus einem Geschütz. Lichtspeiend abgefeuert. Wohin denn?
Sie wendet nicht, nein sie fährt die Straße, die in den Wald
hinaufführt. Mit vollem Gas geht sie in die Bergkurven.

		»Wohin denn, Fräulein Bettina? Wohin fahren Sie?«

		Sie gibt mir keine Antwort mehr. Die Mütze hat sie vom Kopf
gerissen; der Duft ihres Haares verbreitet sich. Wildes, krauses
Haar. Flechten und Strähnen mit Glanz und Felderfarbe. Teufelsbart
an wildem Stamm. Schon stößt der Lichtrachen in den Wald. Baum und
Strauchwerk enthüllen sich, blitzend glänzt die triefende
Nässe.

		Wir bleiben nicht auf der Landstraße; irgendwo biegt der Wagen
schaukelnd in einen schmalen, ausgefahrenen Waldweg [bookmark: page227]227 ein. Die
schweren Bäume rücken näher auf uns zu, wir streifen triefende
Äste, Schmutzlachen spucken schäumend unter den Rädern hervor, es
ist eine Fahrt mit allen Teufeln und Nachtgespenstern.

		Tief im Herzen des Waldes stoppt die Hexe an meiner Seite ab,
schaltet das Licht aus und springt in der rieselnden Dunkelheit aus
dem Wagen. Der Hund ist schon draußen. Ich folge staunend nach und
nun mein Nachtauge langsam sich einstellt, erkenne ich unter Tannen
die Umrisse einer Blockhütte.

		Fräulein Bettina rasselt mit einem Schlüsselbund, die Tür öffnet
sich, eine Taschenlampe leuchtet auf und ich betrete langsam und
mit einem verwunderten Zögern die Hütte.

		Das Licht verlöscht, ich höre ihre tappenden Schritte, eine Tür
wird geöffnet, und mit einem Male leuchtet mit freundlichem
Schimmer eine gelbe Petroleumlampe auf.

		Ich finde mich in einem geräumigen, ländlich eingerichteten
Zimmer und vermag mich vorerst nur überrascht umzuschauen.

		Eichentisch und Bänke; Bauerngardinen und holzgetäfelte Wand.
Zwei eingebaute Schränke und ein grüner Kachelofen. Allerlei
Geweihe ringsum an den Wänden, auch ein ausgestopfter Auerhahn und
ein langgestreckter Iltis mit gefletschten Zähnen. Wundersame
Umgebung. Verwunschene Behausung.

		Lohengrin streicht mit forschender, windender Nase durch den
abenteuerlichen Raum. Da ist auch eine uralte Truhe und am
Kachelofen steht ein Schaukelsessel mit perlenbestickten
Kissen.

		»Unsere Jagdhütte!«

		Aha, nun kommt es heraus, wir befinden uns in der Jagdhütte des
Herrn Baron. Kein Zweifel, hier bin ich in einem Jagdzimmer, in
einer Jägerklause, in einem verborgenen Weidmannsheim. Ein
unverstandener Zauber hat mich hierhergeführt.

		Was hängt hier an der Wand? Ein Bild hängt hier, ein großes
Ölgemälde, darstellend eine feine Dame, jung und blond, gekleidet
in ein Jagdkostüm aus grünem Samt, mit einem Stuartkragen, und mit
Otternfell besetzt. Der Rock ist weit und fließende Falten strömen
von den Hüften abwärts.
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Eine wundersame Schönheit mit einem merkwürdig verborgenen
Blick.

		»Das ist meine Mutter,« sagt Bettina.

		Bettinas Mutter. Einmal hat mir der Straßenwart von ihr erzählt.
Da hängt sie nun und schaut mich aus unergründlichen Augen an. So
also sah Bettinas Mutter aus.

		Bettina hat sich in den Schaukelsessel gesetzt, und ich fühle,
wie sie mich lauernd beobachtet.

		»Jetzt sind Sie in den Wäldern, gefällt es Ihnen?«

		»Ich bin noch viel zu sehr betroffen, – ich muß immer dieses
Bild anschauen, und dann muß ich Sie selbst anschauen und dann
– – dann will sich alles verwirren in mir. Ich passe nicht in
diese blanke Stube; sehen Sie nur, wie naß ich bin und beschmutzt.
Wasser läuft mir aus den Stiefeln. Dies Bild ist Ihre Mutter?«

		»Ja, meine Mutter. Sehe ich ihr ähnlich?«

		»Nein, nur die hellen Haare. Alles andere ist vom Vater.«

		»Ich war noch jung, als sie verunglückte; es sind bald zwölf
Jahre her. Sie ist vom Pferde zu Tod gestürzt; in diesem Kleid. Sie
war gut.«

		»Das glaube ich wohl.«

		»Mein Vater ist auch gut, wenn er auch manchmal über die Stränge
schlägt. Wer will das verstehen?«

		»Ja, es sind überall Rätsel um uns. Wir sind Fremdlinge vor uns
selber.«

		Wir klettern über eine Treppe nach oben und auch hier brennt
bald eine Lampe. Ein Schlafraum, klein und niedrig, mit
Harzgeruch.

		»Wir sind bissel sonderbare Menschen, mein lieber Fabian. Es
wird gut sein, wenn du tust, was ich will.«

		»Was soll ich denn tun?«

		»Deine nassen Lumpen ausziehen. Ich will dich hier als
Jägersmann sehen. Nicht nur dein Freund Hurrle kann Komödie
spielen.«
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Sie holt einen schönen Jagdanzug und braune Jagdstiefel aus einem
Schrank und wirft das alles vor mich hin.

		»Das hier sollst du anziehen.«

		»Warum denn nur, Fräulein Bettina?«

		»Ich möchte dich einmal in andern Kleidern sehen. Kleider
verändern einen Menschen. Am Ende kommt dein wahres Gesicht zum
Vorschein.«

		Sie duzt mich wieder, und ist schon draußen; poltert die enge
Stiege hinunter und ich höre sie unten rumoren und spektakeln. In
der Tat, ich erlebe eines der seltsamsten Abenteuer; Hurrle wird
nicht mit ähnlichen Erlebnissen aufwarten können, seien sie aus
Kanada oder Brasilien, aus den russischen Steppen oder von den
Südseeinseln. Auch zu Hause geht das Abenteuer um.

		Ich kleide mich an und trete vor den kleinen Spiegel; ich bin
wirklich ein Jäger, ein nächtlicher Bürschgänger auf absonderlicher
Wildfährte. Verändert habe ich mich in wenigen Minuten, soll ich
eine neue Rolle spielen? Ist dies meine Garderobe und muß ich auf
mein Stichwort warten?

		Eine Weile noch stehe ich wie auf Lauer, dann steige ich über
die enge Treppe hinunter.

		Ich öffne die Tür und trete ein.

		Welche Gaukelei! Das Bild ist von der Wand gestiegen; die schöne
rätselhafte Frau ist aus dem Gemälde herausgetreten und steht
mitten im Zimmer.

		Lächelt mich an und hat Falten in der Nase.

		Unsinn, greulicher Unsinn; das Bild ist unverändert, aber eine
Doppelgängerin ist liebreizend lebendig geworden.

		Im Zimmer steht Fräulein Bettina, hoch und schlank gewachsen;
sie trägt das grüne Jagdkleid mit dem Stuartkragen und dem
Otternfell. Lichtspiegel glänzen im gelben Haar; die grünen Falten
strömen wie ein Wasserfall zur Erde.

		Du liebliches Wunder, du Zauberkind, du hellhaariges Rätsel!

		»Oh, Fräulein Bettina!« rufe ich aus und bin ganz bedrückt von
diesem Anblick, »wie schön sind Sie!«
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Ich mache einige Schritte im Zimmer und sehe, daß die alte Truhe
geöffnet ist. Süßlich modrigen Duft strömt das Truhenmaul aus.

		»Das Kleid hat Vater hier aufbewahrt, er kann sich nicht von
diesem Kleid trennen, Mutter hat es getragen, als sie stürzte.«

		»Wie traurig, Fräulein Bettina.«

		»Weißt du, manchmal gehe ich allein hier in die Hütte, und dann
ziehe ich das Kleid an, ganz still für mich und niemand darf um
mich sein. Dann bleibe ich hier und bin doch nicht allein. Aber du
darfst es niemand sagen!«

		Bin ich ganz von Hexenblendwerk eingehüllt? Habe ich nicht
Ähnliches erlebt vor wenigen Stunden, zeigte mir nicht Brigitte ein
Seiltänzertrikot? Manchmal ziehe ich es nachts an, erzählte sie
mir, ja, manchmal ziehe ich es nachts an und betrachte mich im
Spiegel; es ist von meiner Mutter. Aber du darfst es niemand
sagen.

		»Du bist so still, ich weiß, daß du mich nicht verstehst.«

		»O doch, ich verstehe es. Ganz gewiß verstehe ich es.«

		»Dann muß die Lampe brennen und ich trinke roten Wein.«

		»Roter Wein ist schön.«

		»Heute habe ich dich mitgenommen; denn es soll jemand bei mir
sein, wenn ich dieses Kleid anhabe. Jemand, der mir hier drinnen im
Herzen ganz nahe steht.«

		Sie kommt zu mir und ihr Antlitz ist gewandelt, die Augen
scheinen viel größer, und die Pupillen sind weit und wie große
schwarze Räder.

		»Weil du ein ganz anderer bist, als du scheinst; ein
Doppelwesen. Kannst mich nicht irreführen; hinter dir verbirgt sich
ein Zweiter, du läufst mit einem falschen Ich herum. Ich muß dich
schon einmal gesehen haben. Einerlei, jetzt bist du mit mir in den
Wäldern.«

		»Ja, ganz tief in den Wäldern.«

		»Und wir wollen auch roten Wein trinken.«

		Kann man nüchternen Verstandes an solches Abenteuer glauben?
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»Ganz fremd in diesem Kleid sind Sie, Bettina.«

		Wir trinken wirklich roten Wein, mit den Gläsern stoßen wir an
und es herrscht eine Stimmung wie in Gewölben.

		Der Wein trinkt sich schön und man wird froh im Herzen, wenn man
ihn genossen hat. Ich sitze auf einem derben Tannenholzstuhl am
Bauerntisch; schaut mich nur einmal an, ich bin ein Jäger und mir
gegenüber sitzt des Herrgotts schönste Jägerin. Braungrün ist meine
Jacke und die Hose grau; ich rieche nach Wild, nach Pulver und
Meute. Sie hält das Glas in die Höhe und beobachtet das Spiel der
roten Reflexe; ich sehe ihr an, sie denkt über etwas nach; das
Gesicht, rosig glühend vom Wein, wird ernst und nachdenklich. Und
was sie jetzt sagt, das ist mehr an sie selbst gerichtet.

		»Da habe ich also eine Art Schwester gefunden. Ja, eine
Schwester, nicht anders. Brigitte. Ihr Vater ist mein Vater;
Brigittens Vater ist Bettinas Vater. So ist es doch?«

		»Ja, so ist es.«

		Stille im Raum. Bettina spielt mit dem Glas; immer hält sie den
roten Wein gegen das wispernde Licht. Und redet an den Wein hin,
plaudert mit dem roten Lichterspiel.

		»Und einer läuft in der Welt herum, der ist in diese Brigitte
bis über die Ohren verliebt. Er kann nicht anders, er ist von ihr
eingefangen wie ein Vogel.«

		»Wer denn, Fräulein Bettina?«

		»Ich kann ihn mit den Händen greifen und er soll hier nicht
Fräulein, er soll hier du zu mir sagen!«

		Ich erschrecke; meint sie am Ende mich? Ich, der ich hier sitze,
und das Wesen, das an meiner Seite redet, im Verborgenen über alle
Maßen liebe? Ich, der ich auf meiner Wanderschaft nur immer hinter
ihr her war, am Tage und in den stillen Nächten, im Wachen und in
verirrten Träumen?! Was geschieht nur hier, welche Trugschlüsse
werden wach?

		»Wer denn, Bettina, wer?«

		»Überall hinter ihr her, auf den Landstraßen und über Berge und
Täler; als ein Verkappter; als einer, den man durchschaut.
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Immer hinter ihr her, ha ha, einen Jahrmarktteller im
Rucksack.«

		»Du hast ihn mir zerschlagen, Bettina.«

		Keine Antwort. Sie trinkt das Glas leer und erhebt sich; da
steht sie im Dämmerspiel, das Kleid aus verrauschter Zeit hüllt sie
ein. Sie macht einige Schritte und beugt sich zu mir nieder.

		»Ich bin verrückt; weißt du, ich bin manchmal verrückt, total
verrückt. Plem plem! Mußt das nicht tragisch nehmen.«

		Richtet sich auf, legt den Kopf zurück und preßt die flachen
Hände gegen die Schläfen.

		»Total verrückt, sage ich dir. Ganz wie von Sinnen.«

		»Es ist doch nur eine romantische Stunde, Bettina, die man in
seinem Leben nicht mehr vergißt.«

		»Ich sage dir, ganz verrückt. Warum trinkst du denn nicht?
Bitte, trinke dein Glas leer! Du sollst dein Glas leer trinken! Ich
will Musik machen. Leer trinken, es ist alles viel leichter
dann.«

		Ich gehorche; aber mir ist wild und wirr im Kopf. Bettina geht
in eine Ecke, öffnet ein Schränkchen und bald kommt aus dem
Schränkchen eine schwache, gedämpfte Musik.

		»Du sollst jetzt mal mit mir tanzen. Jäger und Jägerin.
Nocturno quasi una fantasia

		Nun denn, wir wollen tanzen, vielleicht paßt der Tanz zu diesem
heimlichen Beisammensein.

		Was für Musik ist das; wo ist der Rhythmus? Nicht
herauszufinden. Der Jäger nimmt die Jägerin. Ich fühle ganz
Bettinas Nähe, ach Gott, sie steckt mich ja in Brand. Wir kommen
nicht zum Tanzen; nein, das wird im Leben kein Tanz. Bettinas Kopf
ist an meine Schulter gesunken.

		Warum denn Tanz? Wo denn? Ein Wirbel ist um mich, ein feuriges
Kreisen. Die Welt bricht aus den Fugen. Ich habe kein Recht auf
sie, wenn ich sie jetzt nicht in meine Arme schließe. Das Schicksal
will es, daß sie mein Eigentum wird.

		Wir wollen tanzen, aber wir haben uns eng umschlungen, und ich
höre einen leisen Ton, der aus Bettinas Mund kommt.
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Ein Tanz sollte es sein und wird eine Umschlingung, die alle
Schranken niederreißt.

		Vielleicht sind wir in diesem Augenblick wie brennende Bäume,
ineinander verwachsen und verwurzelt und der Vernichtung
preisgegeben. Bedeutungslos, was hinterher geschieht!

		»Du, du!« stößt sie hervor, »merkst du nicht, daß ich ganz
sinnlos verrückt bin!«

		Sie reißt sich los, steht einen Augenblick frei, und ich sehe
die Lohe in ihrem Gesicht flackern; dann wirft sie sich mir in
einem wilden Ungestüm entgegen. Sie stößt einen verwegenen Ruf aus,
wie ein Vogel, der sich in die Bläue des Himmels aufschwingt.

		Ich fühle den geliebten Mund, wir küssen uns immer wieder, Gott
soll uns beistehen, wir sind ganz von Sinnen. Ich rede töricht
zwischen die Wärme der Küsse hinein, Unsinn rede ich und finde kein
Ende. Falten in der Nase, denke ich blitzhaft, Silberling und
Schillers Werke. Brand in der Hütte, Blitzschlag im Herzen,
Tollheit im Kopf. Erde, Kugel, immerfort sich drehend im großen
System.

		»Bettina! Immer auf deiner Spur. Jäger und Wild. All meine Tage
kreisen um dich, Bettina.«

		Sie ruft etwas, ich verstehe es nicht; vielleicht, daß sie nicht
mehr atmen kann, daß ich sie wie ein Bär erdrücke; denn mein Griff
ist hart, ich habe Buchen gefällt; ja, das habe ich.

		»Oh, Bettina!«

		Jetzt reißt sie sich los. Sie taumelt durch das Zimmer; ich will
sie stützen, sonst fällt sie, denn sie hat allen Halt verloren.

		Sie taumelt auf das Fenster zu; öffnet und stößt die Laden
auf.

		Wäldernacht strömt herein. Stimmen gehen um in
Schattenwipfeln.

		Den Kopf hat sie gegen das niedere Fensterkreuz gelegt. Ich
stehe an ihre Seite. Frieren läuft über meinen Körper.

		Es tropft von den Bäumen. Noch leuchten ferne Blitze auf und
dann offenbart sich das Regiment der Stämme.

		Horch auf, jemand streicht nächtlich durch den Wald! [bookmark: page234]234 Lohengrin
schlägt an. Ganz gewiß, jemand ist zwischen dem nassen Gehölz.
Dürre Äste knacken.

		»Hörst du nichts, Bettina?«

		»Doch, ich höre etwas.«

		»Stimme im Wald. Kreatur, einsam zwischen den Blitzen.«

		»Es entfernt sich. Es ist wie Schritte eines Menschen.«

		Ich beuge mich weit zum Fenster hinaus und sehe Himmel zwischen
den Ästen. Ein Blitz, weit jenseits, feuerwerkt in die
Schatten.

		Und nun kommt Gesang, ganz deutlich vernehmbar; Stimme, die in
mein Gedächtnis festgewachsen ist. Stimme, die ich nie
vergesse.

		Ein Mensch geht durch die Wälder und singt.

		»Hör' zu, Bettina!«

		»Die Welt ist groß mit ihrer Ferne,

Die Welt ist klein, man glaubt es kaum;

Das Glück ist nah und weit wie Sterne;

Ach, alles Glück ist nur ein Traum!«

		So kann nur ein einziger Mensch singen. Kilian Baudendistel, der
Zinkenpflanzer. Die Zykade. Das treibende Blatt im Winde.

		»Hör' zu, Bettina. Ein Mensch, den ich kenne. Bringt das Wunder
mit sich. Ein Zinkenpflanzer. Trägt einen Hufeisenmagneten im
Kreuz. Ist gegen alle Blitze gefeit. Sieh, er wandert durch das
Gewitter und singt. Es ist unser Lied, Bettina, unser glückhaftes
Lied!« [bookmark: page235]235

		 

	
		
		Es stirbt ein Komödiant

		Ich bin also wieder auf dem Gutshof, laufe aber
mit einem furchtbar schlechten Gewissen zwischen den Kornhalmen
herum.

		Es ist auch, wenn ich darüber nachdenke, keine Art von mir: man
kommt auf den Hof, findet Arbeit und Brot, wird anständig
behandelt, zum Musikantenbuckel eingeladen, und scheut sich nicht,
mit der blonden Tochter des Gutshofes sich herumzuküssen, dazu auch
noch nachts und in einer abgelegenen, am Ende gar verrufenen
Wäldergegend.

		Sie war aber heute morgen in der Scheune und hat mich gesucht,
hat mich unglaublich frech und herrlich angelacht und hat mit
verschlagenem Spott und Nasenfalten zu mir gesagt: Guten Morgen,
Jägersmann, wie laufen die Hasen? Dabei war ich gar kein
Jägersmann, nein, ich hatte den Schilfleinenen wieder an – und den
Strohhut auf dem Kopf.

		Der Porzellanwagen ist fort, auch die wunderliche Brigitte ist
fort. O Jammer, mein Teller ist zerbrochen, oben in meiner
Kammer liegen die Scherben.

		Hurrle erzählt mir, daß er Schluckebier versprochen habe, er
wolle ihm nun aber bestimmt den Wagen grün streichen, in den
nächsten Tagen schon, wenn in Wiesental der große Jahrmarkt
stattfinde.

		In Wiesental ist also wirklich Jahrmarkt und der Porzellanwagen
ist auch dabei.

		»Wir müssen alle hin,« sagt Hurrle, »ich will Schluckebier die
alten Ladenhüter an den Mann bringen. Glaubst du, der ließe sich
auf meinen neuen Nachtgeschirrvorschlag ein?«

		»Du solltest ihn endlich mal in Frieden lassen mit deinem ewigen
Nachttopf!«

		»So! Da weht ja ein neuer Wind. Du wirst nicht leugnen [bookmark: page236]236 wollen, daß
meine Idee mit dem Grammophon, so ein Volkslied spielt, durchaus
neuartig ist und Geld abwerfen kann. Ich habe mich sogar bereit
erklärt, mit Schluckebier zusammen eine größere Summe in diesen
Artikel zu investieren.«

		»Größere Summe? Investieren? Was willst denn du
investieren? Deinen Tagelohn etwa?«

		»Unsinn, Tagelohn! Kapital natürlich!«

		»Kapital?! Wo hast denn du mit einemmal Kapital her?«

		»Ich habe ja nicht nötig, dir eine Zwischenbilanz zu
unterbreiten.«

		»Nein, gewiß nicht. Ich habe nur nicht gewußt, daß du Kapitalist
bist.«

		»Du bist eben kein Geschäftsmann. Das erhellt schon aus deinem
Kreidepünktchen.«

		»Wieso?«

		»Ich habe dir eine Summe geboten, aber du zögerst; du steigst
nicht rechtzeitig aus; du versäumst die Gelegenheit. Ein Narr bin
ich, wenn ich dir hiermit noch einmal, nur um deine ramponierten
Finanzen aufzufrischen, drei Mark und meine amerikanische
Indianerpfeife für den Trick biete. Die Pfeife ist mit
Wassersack.«

		»Hurrle, ich verkaufe nicht.«

		Warum nur setze ich ihm so hart zu? Oh, wie bereute ich es
später, daß ich ihm die einfache Hexerei nicht verriet. Wie leid
sollte es mir tun, daß ich ihn so schmerzlich kränkte und all seine
hochherzigen Angebote in den Wind schlug!

		Als ich von ihm fortgehe, steigt es fast wie eine Ahnung in mir
auf, als ob etwas Besonderes sich ereignen müsse; es gibt nun
einmal Dinge, die in der Luft liegen. Irgend etwas schattenhaft
Dunkles ahne ich und fast bin ich versucht, noch einmal umzukehren
und zum Kollegen Hurrle zu sagen: her mit Geld und Pfeife, hier
hast du das Kreidepünktchen! Zu spät. Ich muß nachmittags mit einem
Wagen über Land, um Kleie bei einem Klapperschütz (Müller) zu
holen.

		Wie kommt es, daß ich immer an Hugo Hurrle denken muß! [bookmark: page237]237 Unsere
verzauberten Wanderwochen ziehen mit magischer Eile an mir vorüber,
ich höre ihn schwindeln und kauderwelschen, seine ungeheuerlichen
und haarsträubenden Einfälle werden mir seltsam lebendig und alles,
was ich mit ihm erlebte, erscheint mir mit einer plastischen
Eindringlichkeit. Zuletzt sehe ich ihn als Leichenhuhn über die
Schmierenbretter torkeln und Gemüse sammeln. Schalk und Narr,
Komödiant und Weltenwanderer.

		Ich komme spät nach Hause, es wird schon dunkel, als ich den
Karren auf den Gutshof schiebe.

		Da stolpert mir der Dachkandel entgegen; hager wie ein Seil
schwankt er auf mich zu und macht ein angstverzerrtes Gesicht. Mir
ahnt nichts Gutes.

		»Was ist denn los?«

		»Etwas Furchtbares ist geschehen!«

		Er stottert und bringt es nicht heraus, mit der Hand deutet er
nach rückwärts.

		»Was denn, so rede doch!«

		»Hurrle – – Hurrle – –«

		»Was, zum Teufel, ist mit Hurrle?«

		»Gestürzt! Vom Dach gestürzt!«

		»Gestürzt?!«

		»Er wo – – wollte – – Ziegel befestigen und ist durch die obere
Luke auf den Scheunenboden gestürzt.«

		»Und jetzt, wo ist er? Sag' doch, wo ist er?«

		»In seiner Kammer. Oh, es steht schlimm mit ihm. Sie holen den
Arzt. Schlimm steht es.«

		Ich höre nicht mehr auf ihn; gejagt von Schrecken, eile ich über
die Treppe hinauf und sehe zwei Knechte vor Hurrle's Zimmertür
stehen. Sie winken mir mit der Hand, ich möchte leise sein, und
öffnen behutsam die Tür.

		»Der macht's nicht mehr lange,« sagt einer der Knechte im
Flüsterton.

		Ich trete ein. Schon ist es dunkel im kleinen Raum. Eine Kerze
brennt. Es riecht nach Karbol.

		[bookmark: page238]238 Da
liegt Hurrle im Bett. Das trübe Licht der Kerze fällt über sein
bleiches Gesicht. Er hat die Augen geschlossen und über seine Züge
läuft ein schmerzliches Zucken. Der Kopf ist verbunden, ich sehe
das Blut feucht durch die dicke Mullbinde sickern.

		»Hurrle!« sage ich leise und bin tief erschüttert. »Hurrle,
alter Kollege und Tippelbruder, was ist denn geschehen?«

		Einen Stuhl rücke ich ans Bett und beuge mich zu ihm nieder. Er
öffnet langsam die Augen, es sind müde, glanzlose Augen, blau und
grau umrandet; oh, das ist ein anderer Hurrle, der hier liegt, ein
trostloser Hurrle, aus dem das Leben fliehen will.

		Ich fasse seine Hand, sie fühlt sich feucht und fettig an.

		»Hugo Hurrle,« sage ich und die Tränen stürzen aus meinen
Augen.

		Er schaut mich glanzlos an, ein wenig wendet er den Kopf und
versucht, mit Anstrengung zu sprechen.

		»Mit mir ist es aus, Bierbrauer Fabian. Es geht zu Ende. Ich
spiele meine große Rolle; der Tod ist mein Partner.«

		»Hurrle, verzage nicht, du wirst gerettet.«

		Ungläubig bewegt er den Kopf; sein Atem röchelt, er ringt nach
Luft.

		»Nein, nein. Es ist aus, glaube mir. Da ist man durch die ganze
Welt gewandert, hinter Glück und Beutelratten her, über Meer und
Gebirge, weiß der Teufel, welchem Phantom nach. Mit dem Abenteuer
stand man auf du und du und war nicht selten in Lebensgefahr. Durch
Busch und Steppe, durch Sturm und Fiebersümpfe, und dennoch immer
heil davongekommen. Diese ganze komische Erdkugel hat man nur so
quasi in der Westentasche getragen und jetzt – o erbärmliches
Komödiantenschicksal! – jetzt fällt man zu Hause vom Dach und geht
dahin.«

		Die letzten Worte versinken halb im erschöpften Röcheln; ein
feines Pfeifen kommt aus der Lunge.

		Da sitze ich vor dem alten Freund und merke, wie sehr er mir ans
Herz gewachsen ist. Nun die Gefahr vorhanden ist, daß er von mir
geht, fühle ich erst, wie fest ich mit ihm verwachsen bin.
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»Hurrle, tröste dich, es wird alles wieder gut.«

		»Kein Trost, Lieber. Das fühlt man, glaube mir, das fühlt man
deutlich.«

		Er tastet nach meiner Hand und schließt eine Weile die Augen.
Ich wende mich und sehe hinter mir im schattenhaften Raum das
Gesinde stehen, eine schwarze, stumme Gemeinde, die keinen Laut von
sich gibt.

		»War eine schöne Wanderschaft, was, Fabian?« Er redet mit
geschlossenen Augen und lächelt selig vor sich hin. »Haben manches
Abenteuer erlebt, und einmal haben sie mir gar den Rosenkranz
umgelegt und mich in der grünen Minna ins Gymnasium gebracht.«

		»Ja, Hurrle, ja, damals im Gasthaus zur Lilie.«

		»Wir haben aber immer treu zusammengestanden, gelt, Fabian?«

		»Ja, Hurrle, ja.«

		»Und dann – – mir brennt es die Kehle aus; gib mir einen Schluck
Wasser!«

		Mit Anstrengung hebe ich ihn hoch und flöße ihm Wasser ein. Er
sinkt zurück und muß husten. Dann liegt er still.

		»Kommt der Arzt bald?« frage ich nach hinten.

		»Ist unterwegs. Der Herr Baron holt ihn im Auto.«

		Hurrle öffnet wieder die Augen; o Gott, diese Augen sind schon
halb gebrochen; es ist kein klares Schauen mehr in diesen
Augen.

		»Komm heran, Junker Tobias. He hee, Frau Wirtin, ein Stübchen
Wein! Du bist es, Stephan.«

		»Du mußt still liegen, Hugo!«

		»Warst immer nett, Stephan, hol's der Teufel. Jetzt geht es zu
Ende mit mir. Nichts übers Theater, Stephan, nichts über einen
guten Komödianten!«

		»Hurrle, kann ich irgend etwas für dich tun? Hast du einen
Wunsch, oder eine Bitte oder willst du – –«

		»Ta ta ta, letzter Wunsch, he? Letzter Wunsch, [bookmark: page240]240 Henkersmahlzeit, wie?
Ich bin doch kein Verurteilter, ich stehe doch nicht vor dem Beil.
Letzte Bitte, wie? Da war doch mal ein Schwerverbrecher, dem hatte
man auch kurz vorm Schafott noch einen Wunsch freigestellt, eine
Henkersmahlzeit. Was verlangte er, der Galgenvogel? Frischen
Spargel verlangte er, und man war mitten im Winter.«

		Hört den unsterblichen Flausenmacher, da kann er es, den Tod vor
Augen, nicht lassen, seine Späße zu machen.

		»Weißt du,« fuhr er fort, »noch nicht lange her, da habe ich das
Leichenhuhn gemacht, und jetzt – – o Gott, es ist so
schwer, zu sterben, es gibt zu viel gute Rollen auf der Welt. Eines
muß ich dir sagen, verliebter Grünling, schön war's nicht von dir,
nein, es war wirklich nicht schön – –«

		»Was denn, Hurrle, was?«

		»Daß du mir den Trick mit dem Kreidepünktchen nicht gesagt
hast.«

		»Oh, Hugo, ich wollte doch – – ich wußte doch
nicht – –«

		»Ta ta ta! Jetzt ist es zu spät.«

		Ich bin entsetzt und zerknirscht. Ich Elender, warum habe ich
ihn so zappeln lassen! Warum wollte ich nur immer allein glänzen
mit meinem Hexenstück!

		»Hurrle, ich wollte gewiß nicht –«

		»Ja, jetzt ist es zu spät. Jetzt könnte ich es nur noch mit in
die ewigen Jagdgründe hinübernehmen und Petrus, den himmlischen
Penneboos in Erstaunen setzen.«

		Wieder Stille. Die Kerze flackert trüb, es liegt eine schwere
und düstere Stimmung in der kleinen Kammer.

		Hurrle hat wieder meine Hand gefaßt; das Gesicht ist wachsbleich
und die Lippen werden schmal. Mit geschlossenen Augen spricht er
mehr zu sich selbst.

		»Wenn du es mir doch noch sagen wolltest, wer weiß, wie es
drüben in der andern Welt aussieht, – am Ende könnte man es doch
einmal gut gebrauchen.«

		»Oh, Hurrle, ich will dir's gerne sagen.«
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»Ja, ich danke dir, wenn du es mir sagst. Es ist wohl mein letzter
Wunsch, den ich an dich habe.«

		Mir brechen die Tränen aus den Augen, kaum kann ich sprechen vor
Weh und Erschütterung.

		»Hurrle!« flüstere ich nah an seinem Gesicht, »hör' zu!«

		»Ich – – höre – – schon – –«

		»Du mußt dir vorher unbemerkt – – hörst du mich?«

		»Ich – – höre – –«

		»– – vorher unbemerkt etwas Kreide auf den Nagel des linken
Ringfingers bringen. Wenn du die flache Hand zeigst, kann man diese
Kreide auf dem Fingernagel nicht sehen. Nun machst du, kurz bevor
du die flache Hand unter den Tisch schiebst, eine Faust, dann preßt
sich die Kreide des Nagels auf die innere Handfläche und bleibt
dort haften. Hast du mich verstanden?«

		Da stößt Hugo Hurrle Kissen und Bettdecke beiseite, reißt sich
die blutige Binde vom Kopf, macht einen Satz aus dem Bett und steht
in Unterhosen vor mir.

		»Ausgezeichnet habe ich dich verstanden. Herzlichen Dank. Der
Petrus wird sich freuen und sämtliche Hallelujahengel auch!«

		Hinter mir ein brausendes Gelächter, daß alle Wände wackeln.

		»Abgeschminkt!« ruft Hurrle, nimmt ein Tuch und reibt sich den
Tod aus dem Gesicht.

		Oh, der abgefeimte Schurke, der unselige Komödiant; da hat er
mich jetzt also doch überlistet. Der Satan und Rollenjäger, der
geschminkte Strauchritter, da hat er Tod und Sterben, Blut und
Knochenbruch gespielt, nur um mir schnöde und diebeslüstern mein
Geheimnis zu entlocken. Und das ganze mistduftende Stall- und
Scheunengesindel hat Statistenrollen gespielt.

		Das ist ein wilder Aufruhr in der Kammer.

		Sie lachen und johlen und schreien, es herrscht eine unbändige
Lust und Heiterkeit.

		»Geh!« rufe ich und werde nun auch pathetisch, »geh aus meinen
Augen und tauche in des Teufels Bohnensuppe! Und das sage ich
[bookmark: page242]242 dir:
ich will aller Welt das Kunststück mit dem Kreidepünktchen
verkünden; jawohl, die ganze Menschheit soll es erfahren, damit nur
du nicht mehr damit glänzen kannst. Die Zeitungen sollen es drucken
in allen Sprachen, die Wellen des Rundfunks sollen es verbreiten
und niemand soll sein auf dieser Welt, den du Seelendieb noch damit
zum Staunen bringen kannst!«

		Und während Hurrle sich noch den letzten Todeskampf von den
Augendeckeln wischt, verlasse ich hoch erhobenen Hauptes das
karbolstinkende Sterbezimmer des Komödianten. [bookmark: page243]243

		 

	
		
		Ernsthaftes Intermezzo

		Roggen, Weizen und Gerste sind eingefahren, die
Luft schwingt vom Brummen der Dreschmaschine.

		Bald wird der Wind über die Haferstoppeln gehen.

		Lange war ich wütend auf Hurrle, aber wer kann denn diesem
Sprüngemacher böse sein.

		»Weißt du, Bierbrauer,« sagt er ruhig und grient, »das ist eben
praktische Schauspielkunst; und jeder Mensch ist zu etwas Höherem
geboren.«

		»Du mußt dir angewöhnen, deine grauen Hirngespinste andern
Menschen aufzuhängen. Ich bin kein Zigeuner und eigne mich nicht
dazu, deine Bären zu führen. Du schwindelst Gott und die Welt an
und ich wundere mich nicht, wenn der Teufel vor dir Reißaus
nimmt.«

		»Schwindeln, meinst du? Bitte, wer schwindelt denn? Laß dir
enthüllen, daß du selbst ein geradezu abgefeimter Schwindler bist.
Warum läufst du denn als Bierbrauer Flox durch deine
landwirtschaftlichen Tage und verdrehst einem Baronsabkömmling den
Kopf und mir den Magen?«

		»Das weißt du ganz genau. Kilian Baudendistel, der Mann mit dem
Hufeisenmagneten, die Zykade, die vom Wind davongetragen wird, hat
mir diese Wiedergeburt verschafft, weil ich sie brauchte. Du hast
selbst gesagt, daß ich als Stephan von der Wieden beim Tippeln
wenig Glück haben würde.«

		»Stimmt, jawohl. Wenn man so veilchenblau dahinwandelt, wirft
einem kein Dorfmetzger einen Därmling nach. Du wirst im Leben kein
rechter Fahrer.«

		»Kümmere dich bitte nicht um meine Gefühle.«

		»Na, faselst du nicht schon wochenlang von deiner strohgelben
Kalle und – –« [bookmark: page244]244

		»Du, das ist kein Ausdruck, ich verbitte mir – –«

		»– – strohgelbe Kalle, sage ich, und jetzt, da du sie in der
Nähe hast, leidest du an chronischer Appetitlosigkeit.«

		»Bitte, sprich von etwas anderem.«

		»Der Baron wird dich nächstens an die frische Luft setzen. Du
hast ja auch den ganzen Brei mit Bettina und Brigitte angerührt.
Und mit deiner falschen Fleppe kommst du noch in des Satans Küche;
mein Lieber, den Elementenfärber glaubt dir kein Kopfschuster im
vierten Stock.«

		Damit geht er und läßt mich stehen.

		»Hurrle!« rufe ich ihm nach, »du hast mir auf recht schofle
Weise mein Kreidepünktchen aus der Tasche gestohlen, indem du den
Tod auf dem Scheunendach zu Hilfe gerufen und dich noch am Jenseits
versündigt hast. Schande über dich, der du heimtückisch hinter mein
Ehrenwort geschlichen bist.«

		»Die Pfeife mit Wassersack sollst du dennoch haben.«

		»Ich pfeife auf die Pfeife.«

		Ja, das ist heute ein kritischer Tag; außerdem haben wir Ostwind
und jeder weiß, daß der Ostwind streitsüchtig macht und auf die
Gallenblase wirkt.

		Ich werde hinaus aufs Rübenfeld geschickt, um für die Pferde
dicke Polizeifinger (Mohrrüben) zu holen. Mit wahrer Wollust reiße
ich sie aus, sie fliegen nur so auf den großen Haufen. Die andern
sind schon dabei, die Stoppelfelder umzupflügen.

		Später treffe ich Bettina hinten im Garten bei dem kleinen
Gartenhaus. Sie tut ein wenig geheimnisvoll und hat nicht die beste
Laune.

		»Vater hat mir eine Sonntagspredigt gehalten.«

		»Warum denn?«

		»Weil er schlecht aufgelegt ist und Witterung hat, daß zwischen
uns beiden etwas nicht klappt.«

		»Das ist der Ostwind, Bettina.«

		»Er sagt, ich müsse bald daran denken, mich zu verheiraten.«

		»Heiraten? Wen denn?«
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»Das weiß er selbst noch nicht. Er hat sich doch in den Kopf
gesetzt, es müsse ein Adliger sein. Verrückte Idee.«

		Es durchfährt mich wie ein Blitz. Ein Adliger soll es sein, nur
ein Adliger soll Bettina haben?

		»So, nur ein Adliger soll es sein? Und du, Bettina, was sagst du
dazu? Nimmst auch du nur einen Adligen?«

		Sie senkt ein wenig den Kopf und rückt nicht gleich mit der
Antwort heraus. Dann kommt es stockend von ihren Lippen: »Ich sage,
daß ich nur den nehme, den ich gernhabe, mag er heißen, wie er
will!«

		Gott sei Dank, es kommt wie eine Erlösung über mich, weil sie
diesen Satz gesprochen hat. Ganz leicht wird mir und froh zumute,
am Ende wird der Ostwind sich drehen.

		»Jawohl, das tue ich auch. Ich lasse mir keine Vorschriften
machen. Und wenn ich einmal jemand gernhabe, dann gehe ich mit ihm
durch dick und dünn. Glaubst du das nicht?«

		»Doch, ich glaube es. Du siehst ganz danach aus.«

		Ich fasse nach ihrer Hand, nur um irgend etwas zu tun.

		»Bettina, ich glaube, der Wind raumt.«

		»Adlig oder nicht adlig, ist mir schnuppe. Du bist ja auch nicht
adlig. Jesus, wenn du ein Baron wärst! Knecht und Tagelöhner und
früherer Kornhase. Gott im Himmel, was für verschraubte Ideen.«

		»Man ist nie vor Überraschungen sicher. Das hast du ja an der
Porzellanbrigitte erlebt. Hast du nichts gehört?«

		»Nein, du?«

		»Ich habe es doch eben hier im Gartenhaus krachen hören.«

		»Die Katzen.«

		Es sind keine Katzen, es ist der Herr Baron. Da steht er und
kommt mir noch größer vor, als sonst. Ist er denn gewachsen?

		»Ich habe gekracht!« sagt er, betont das ich und tritt
aus dem Gartenhaus, »weil ich auf einen dürren Ast getreten
bin.«

		Sagte ich nicht, der Ostwind hat den Teufel im Leib? Da steht er
nun, nicht der Ostwind, aber der Herr Baron und ich bin sicher,
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wird uns in der nächsten Sekunde vernichten und vom Erdboden
vertilgen.

		»Ich habe nicht nur gekracht, sondern auch gehört, was ihr
geredet habt.«

		»Gut so,« antwortet Bettina trotzig, »dann brauche ich es dir
nicht erst zu sagen.«

		Der Herr Baron geht einige Schritte rückwärts und kann sein
Erstaunen nicht verbergen.

		»Da trifft ja eine ganz neue Musik mein Ohr. Du redest sehr
deutlich mit deinem Vater. Andererseits mußt du mir aber auch
gestatten, daß ich ein wenig deutlich werde.«

		»Das ist mir nur recht, Vater. Was ich gesagt habe, ist meine
ehrliche Meinung und da es sich doch hier um mich handelt, wirst du
nicht wollen, daß ich lüge oder heuchle. Es geht um mein Glück, um
sonst nichts.«

		»Es geht auch um das ganze große Gut und um allen Besitz.«

		»Ich lasse mir keinen Mann kaufen.«

		»Mann kaufen?! Was sind denn das für Ausdrücke? Ich habe als
dein Vater die Pflicht, für dein Glück zu sorgen und weiß, daß du
im Begriff bist, eine Dummheit zu machen, jawohl, eine faustdicke
Dummheit.«

		»Dummheit? Ich weiß von keiner Dummheit.«

		»Aber ich! Indem du nämlich hier ein Techtelmechtel mit einem
jungen Burschen meines Hofes anknüpfst, das ich nicht mehr länger
dulden kann. Mag der Bierbrauer Fabian ein noch so origineller Kauz
sein und mögen seinem Freund Hurrle auch die unglaublichsten
Einfälle kommen, so kann ich doch nicht ohne Wimperzucken meinen
Knecht zum Schwiegersohn nehmen. Hab' ich recht, Fabian, oder hab'
ich nicht recht?«

		»Er ist gar kein Knecht, er tut nur so!« Sie stampft mit dem
Fuße auf und ich stehe da und sinne nach, wie ich entweichen
könnte, um Bettina nicht weiterhin bloßzustellen.

		»Ob ich recht habe oder nicht? Nun rede mal!«

		Ich mache einen Anlauf, wische beide Hände am Schilfleinenen
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und beginne tapfer: »Oh, Herr Baron, wer weiß um die Konflikte des
menschlichen Herzens. Ich weiß es nicht und wir alle wissen es
nicht. Ich bin nur ein einfacher und armseliger Kerl. Fluch über
mich, daß ich Ihr Vertrauen so sehr mißbrauchte, aber glauben Sie
mir, der Himmel hat es so gewollt. Ich stehe da und bin wie in
einem Traum. Wenn ich Ihnen eine Erklärung geben soll, ich kann es
nicht. Vollkommen begreife ich es, daß Sie, Herr Baron, sich einen
Mann von Adel wünschen, einen Herrn Baron, das ist allzumenschlich
und ich, der ich hier nur Rüben schnitzle und in den Feldern
arbeite, bin ein schlechter Ersatz für einen solchen auserwählten
Herrn. Das beste vielleicht, Sie kündigen mir die Arbeit auf und
lassen mich meines Weges ziehen. Sie sehen selbst, wir haben
Ostwind und ich schleppe das Verhängnis im Busen mit mir
herum.«

		Jetzt muß man Bettina sehen, wie sie aus sich herauswächst und
wie ihre Augen funkeln. Der junge Körper zittert und bebt.

		»Das sage ich dir, Vater, wenn du Fabian fortschickst, dann gehe
ich mit. Jawohl, das tue ich! Ich laufe davon, so wie du einmal als
Junge mit einer Schießbude davongelaufen bist, weil bei ihr eine
gewisse Charlotte mit Kräuselhaaren Flinten geladen hat.«

		Bums, jetzt hat sie es ihm aber gegeben; da steht er jetzt und
mir scheint, er hat die Sprache verloren. Eine rote Welle flutet
über sein Gesicht.

		»Was – – wann – – woher weißt du denn das?«

		»Das hat mir Großvater mal erzählt. Vierzehn Tage warst du
ausgerückt.«

		»Du redest keck mit deinem Vater.«

		»Wenn du mich dazu zwingst.«

		»Warum sagst du mir das jetzt, Bettina?«

		»Ich will damit nur beweisen, daß wir alle keine Engel sind.
Gott sei Dank, es wäre greulich langweilig, wenn nur Engel auf der
Welt herumliefen. Man möchte nicht mehr leben vor lauter
Bravheit.«

		»So habe ich dich ja noch nie reden hören. Du entpuppst dich
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prächtig. Gib doch wenigstens zu, daß ich mich dagegen wehren muß,
wenn du einem meiner Angestellten Baßgeigen an den Himmel
hängst.«

		»Du weißt und siehst es selbst, daß er kein gewöhnlicher Mensch
ist; vielleicht ist er ein Baron und weiß es gar nicht.«

		»Was für Unsinn redest du?«

		»Kein Unsinn. Wenn man's genau nimmt, ist doch die
Porzellanbrigitte auch eine Baronesse und hat es nicht gewußt.«

		Jetzt ist der Herr Baron buchstäblich geschlagen. Mit der
Porzellanbrigitte hat sie ihm einen Hieb versetzt, der ihn halb aus
dem Kampf wirft. Es ist ein gefährlicher Augenblick, das wittere
ich deutlich. Das beste, ich mache mich zu den Polizeifingern.

		»Verzeihen Herr Baron, ich hätte drüben noch Polizeifinger
auszumachen.«

		»Was? Polizeif – –?«

		»Wollte sagen Rüben. Darf ich wohl gehen?«

		»Du bleibst. Nur nicht aus dem Gefecht rennen! Wir wollen die
Sache schon irgendwie ins Reine bringen; das müßte doch mit dem
Teufel zugehen. Ich werde ja hier von meiner Tochter buchstäblich
überrannt.«

		Bettina, die schlaue Bettina, fühlend, daß sie Oberwasser hat,
beutet den Vorteil strategisch aus und schlägt einen raffinierten
Haken.

		»Genau genommen ist Brigitte also eine Baronesse, denn du bist
doch ihr Vater. Und ich sage dir, daß es mir weh tut, weil sie so
auf der Landstraße umherzieht. Ihre Mutter ist tot und jetzt gehört
sie doch eigentlich hierher zu uns.«

		»Es ist dir ja mit weiblicher Diplomatie gelungen, dem Gespräch
eine andere Wendung zu geben. Ich bekenne mich offen zu ihr,
jawohl, das tue ich; kein Mensch soll sagen, daß ich sie
verleugne.«

		»Bravo, Vater. Du bist eben ein hochanständiger Mensch.«

		»Danke! Auch soll mir niemand nachsagen, daß ich einen
Adelsdünkel hätte. Man muß aber verstehen, daß es mir Sorgen macht,
was die Zukunft bringt. Unser großes Gut ist schon [bookmark: page249]249 zweihundert
Jahre in unserem Besitz. Ich habe keinen Sohn und darum sollst du
begreifen, daß ich ein wachsames Auge habe. Was mit Brigitte
geschehen soll, das habe ich mir schon oft durch den Kopf gehen
lassen. Ich habe die Absicht, sie zu uns zu nehmen und je schneller
dies geschieht, um so lieber ist es mir. Und du, Bierbrauer,
bleibst hier und arbeitest weiter. Die ganze Bagatelle wird sich
schon von selbst zum Guten wenden. Wenn ich mir eine Brauerei
einrichte – –«

		»Bitte keine Brauerei, Herr Baron; das Bier macht streitsüchtig,
und ist auch sonst bei den teuren Hopfenpreisen zur Zeit wenig zu
empfehlen. Man sollte sich mehr auf die Fruchtsäfte verlegen.«

		»Einerlei, du sollst zu deinem Recht kommen, und außerdem wirst
du mir helfen, Brigitte aufzusuchen, damit wir sie nach Hause holen
können. Du kannst dich dann ihrer ein wenig annehmen.«

		»Auf dem Jahrmarkt in Wiesental, Herr Baron; nächste Woche auf
dem Jahrmarkt.«

		»Und jetzt sieh zu, daß du zu deinen Polizeifingern kommst!«

		Bettina flammt das Feuer aus den Augen. Die Nasenflügel
zittern.

		»Was meinst du denn damit, Vater? Was heißt das, er soll sich
ihrer ein wenig annehmen?«

		»Nun, er kennt sie doch schon von früher her und wird ihr am
Ende über die plötzliche Veränderung etwas hinweghelfen
können.«

		»Hinweghelfen? Wie soll er denn das machen? Was verstehst du
darunter?«

		»Ich verstehe vorläufig gar nichts darunter. Warum kriegst du
denn einen roten Kopf?«

		»Ich kriege keinen roten Kopf! Du mußt dir aber doch etwas
drunter vorstellen!«

		»Gar nichts! Was stellst du dir denn drunter vor?«

		»Wie man's nimmt! Glaube nicht, daß ich eifersüchtig bin. Pah,
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mir überhaupt dran liegt. Ich weiß mir schon zu helfen. Ich laufe
euch doch noch davon.«

		Sie wendet sich und geht. Der Herr Baron lacht hinter ihr
her.

		Krachend schlägt sie das Scheunentor ins Schloß. Noch lauter
lacht der Herr Baron und klatscht sich auf die Schenkel.

		»Ho ho hei ha ha! Wie ihre Mutter. Ganz wie ihre Mutter! Fabian,
sei vernünftiger, als meine Tochter. Ich hoffe, daß an einem
Bierbrauer nicht Hopfen und Malz verloren sind!«

		Ich lege einen Schuß Pathos auf die Walze.

		»Hier steht Ihr Knecht, sonst niemand! Das walte Gott!«

		Der Knecht dreht sich auf den Hacken um und stelzt ins
Rübenfeld. Welche Überraschung: wir haben Südwind. [bookmark: page251]251

		 

	
		
		Die weiße Taube

		Da komme ich also mit Hurrle auf den
Jahrmarktsplatz und mit einem Schlage wird das ganze göttliche
Komödiantenleben der Fahrenden wach. Bude reiht sich an Bude, das
Karussell dreht sich im Glitzerspiel, Schiffschaukeln schwingen und
Orgeln jammern ihre Gassenhauer hinaus. Es herrscht ein
ohrenbetäubender Lärm, und zwischen dem kunterbunten Allotria der
Volksbelustigungen quetscht sich die Menge hindurch, dudelnd und
pfeifend, knarrend und quarrend, mit Luftballons und schreienden
Gummiteufeln bewaffnet. Es wird schon Nacht und die bunten Lichter
flammen auf. Geruch von Azetylen macht sich süßlich breit und
Ketten von Lampions schaukeln über dem tobenden Brei des Vergnügens
und der Lustbarkeit. Man glaubt nicht, wieviel Attraktionen und
Sensationen hier zusammenströmen. Es tobt und quietscht hinter
Bretterwand und Leinenzelt. Menschenaffen und Krokodilseier,
Sternenwunder und Damen ohne Unterleib. Der wahre Jakob, umringt
von Gaffern, verschleudert Hosenträger, die besten Hosenträger auf
Gottes Erdboden.

		»Hinter der Bratwurstbude, Hurrle. Ich werde ganz nervös, wenn
ich daran denke.«

		»An was denn?«

		»Daß wir Brigitte nun mit auf das Gut nehmen wollen. Der Herr
Baron ist wirklich ein guter Mensch, und Brigitte soll nun eine
neue Heimat haben. Er will sie heute schon mitnehmen. Ob Brigitte
wohl mit uns kommt? Und was Herr Schluckebier dazu sagt!«

		»Er ist froh, wenn er den Rohrspatz los ist.«

		»Das glaube ich nicht.«

		Du meine Güte, ist das ein kochender Trubel. Tranduftende
Polarmeerwunder und Wahrsagerinnen, athletische Kraftnaturen und
Marionettenspiel. Alpenkräutermagenbrot.
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Seht nur hin, wie sich die Menschen stauen! Ein zweistöckiges
Karussell; drinnen steht ein Mann mit furchtbaren Muskeln und
schwingt das Orgelrad.

		Ein Stimmensturm und Lärmgewitter; beim Teufelsrad, bei der
Hexenschaukel.

		»Das Tollste habe ich in Shanghai gesehen auf dem Trödelmarkt.
Dort war ein anatomisches Wunder gegen Eintritt zu bestaunen. Er
enthüllte seine ganzen Eingeweide und inneren Organe und man konnte
sehen, wie es im Innern eines Menschen zugeht, Lunge und Herz und
Leber und – –«

		»Wie soll er denn das gemacht haben, schwätze doch keinen
Mist!«

		»Er hatte einen Reißverschluß am Bauch.«

		»Du solltest einen am Maul haben!«

		Was ist denn da los? Volk staut sich, Lachen und Bravoklatschen,
frenetischer Beifall.

		Aha, der Lukas, der Kraftmesser, der Athletenbaum. Drei Schlag
zehn Pfennig.

		Wer schwingt denn gewaltig den Hammer? Ganz einfach: der Herr
Baron!

		Das ist ein Allotria. Bei jedem Hieb saust ein Eisenmännchen
hoch und wer gewaltig stark ist, bei dem springt das Männchen bis
ganz hinauf und schlägt dort gegen eine Glocke.

		Ein junger Bursche will den starken Jonathan heraushängen und
haut den Lukas, bis ihm der Halskragen platzt. Er zieht jetzt auch
noch den Rock aus, spuckt in die Hände, aber es gelingt ihm nicht,
bis zur Glocke zu kommen, Sakrament, Sakrament!

		»Hugo, paß auf, der Herr Baron!«

		Wir quetschen uns durch die Menge. Bettina ist auch da und hat
nur immer zu lachen. Der Baron zieht nicht den Rock aus; nein, er
packt den Hammer, und er packt ihn mit einer Hand; er hat es nicht
nötig, zwei Arme zu verwenden; bewahre, mit einer Hand ergreift er
das wuchtige Werkzeug, als ob es ein Bleistift wäre, schwingt den
Arm, vollführt den sogenannten Rundschlag [bookmark: page253]253 – fachtechnisch
ausgedrückt – und krach! fliegt das Eisenmännchen an die Glocke
hinauf. Beifall und Johlen.

		Vollführt er den Rundschlag etwa nur ein einziges Mal und hört
auf? Weit gefehlt, zweimal, dreimal, fünfmal haut er
hintereinander, krach und krach und immer wieder krach! Und die
Glocke kommt gar nicht mehr zum Schweigen, ich erlebe, daß er noch
den ganzen Athletenbaum zuschanden schlägt. Das gibt Getöse und
Applaus. Sowas von Rundschlag!

		Jetzt sieht er uns. Ho ho hei ha ha! Falten in der Nase. Ein
Blick aus Bettinas Rätselaugen.

		»Habt ihr das Mädel gefunden?«

		»Wir sind auf dem Wege, Herr Baron.«

		»Vorwärts, in einer halben Stunde in der Wurstbude zum
Rapport!«

		Hinein in den Schlund. Weiter in das Dudeln und Orgeln.

		Da ist auch ein kleiner Bettelzirkus. Eine Cowboy-Kapelle hockt
am Eingang und donnert einen Marsch. Sensation: die Todeskurve.

		»Höllengestank, ein Zirkus; da müssen wir rein.« Hugo drängt
hinüber und seine Augen glänzen. »Lies nur: die Todeskurve!«

		»Zuerst zum Schluckebier! Herr Schutzmann, wo ist denn die
Bratwurstbude?«

		»Nächste Budengasse links.«

		Immer weiter. Türkischer Honig. Okassa Sakka, frisches Eis.

		Ach, da steht jetzt halb im Dämmerlicht der Porzellanwagen.
Schluckebier hat für diesen Tag den Verkauf eingestellt und ist
damit beschäftigt, die Waren im Wagen zu verstauen.

		»Xaver, da bist du, alte Topfnudel.«

		Hurrle eilt auf ihn zu und klatscht ihn auf den nassen Buckel.
Die alten Hosenträger sind mit Bindfaden geflickt.

		»Hättest heute Mittag kommen sollen. Ein miserables Geschäft,
ich glaube, die Menschheit ißt bald vom Papier und sabbert aus
Konservenbüchsen.«

		»Wo ist denn Ihre Tochter Brigitte?« frage ich ein wenig
ängstlich. Er glotzt mich böse an und gerät in Wut.
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»Auf und davon, das Rabenaas. Der Teufelsbraten! Weiß der
Geschwänzte, wo sie ist.«

		»Davon?! Brigitte ist fort?«

		»Hab' sie den ganzen Tag noch nicht gesehen. Ausgerückt.
Verpufft, verdunstet. Meinetwegen, ich schicke ihr keinen
Salonwagen nach.«

		»Wo mag sie denn sein, Herr Schluckebier?«

		»Bin ich ein Wahrsager? Kann ich durch die Wände gucken?«

		»Ja, wir – – wollten doch etwas – – der Herr Baron, wie soll ich
es Ihnen denn erklären?«

		Ich weiß wirklich nicht, wie ich es dem Porzellanmann
auseinander setzen soll. Er wird mich am Ende gar nicht
begreifen.

		»Der Herr Baron könnte auf seinem Gut notwendig jemand brauchen;
ein weibliches Wesen, um es kurz zu sagen; für den Haushalt und
sonstwie; prima Stellung wäre es und nicht etwa ein Dienstmädchen;
nein, bewahre, mehr eine gute und bessere Hausangestellte.
Verstehen Sie mich? Mit Familienanschluß.«

		»Hää! Bessere Hausangestellte? Brigitte? Braut ihr einen
Schwefeldampf oder meint ihr es ernst?«

		»Durchaus ernst, vollkommene Wahrheit, Herr Schluckebier.«

		Schluckebier, Tropfen auf der Stirn und rot angelaufen, drückt
beide Fäuste in die Hüften und kommt aus dem Staunen nicht
heraus.

		»Hugo, stimmt das?«

		»Aufs Haar!«

		»Das wäre ja großartig! Da möcht mir ja ein Stein vom Herzen
fallen, wenn ich das Rabenaas irgendwo unterbringen könnte, wo es
ihr gut geht. Von der Straße fort, verstehst du, das Mädel muß von
der Straße fort. Sie verkommt mir ja sonst.«

		Er wird gerührt und weich und die geränderten Augen feuchten
sich an. »Man hängt an dem Mädel, wenn sie auch ein Lumpenstück
ist. Das wäre wirklich großartig vom gnädigen Herrn Baron. Seiner
Lebtag soll er einen anständigen Rabatt kriegen.«
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wischt sich über Augen und Nase und stellt die letzten
Sauermilchtöpfe in den Wagen.

		Dann wird er schon wieder wild und die Adern an der Stirn
schwellen ihm an.

		»Einfach davongelaufen, sage ich euch. Ausgeflogen. Sucht sie
mal, wenn ihr sie findet, das Bündel Leichtsinn. Schon zweimal ist
sie mir durch die Lappen. Hat's von ihrer Mutter, Gott hab' sie
selig.«

		Er verschnürt das Plantuch und brummt vor sich hin.

		Hurrle und ich machen uns auf, um Brigitte zu suchen. Ich halte
Umschau nach einem Mann mit der Lokomotivstärke. Vielleicht ist sie
bei den Seiltänzern, sind denn überhaupt Himmelreichmänner da?
Nein, es sind keine da, also weiter in den Trubel hinein, das Volk
ist ja rein von den Ketten los.

		»Jetzt gehen wir mal aufs Geratewohl in den Zirkus,« schlägt
Hurrle vor, denn es drängt ihn zum Manegenvolk, er hat keine Ruhe
mehr.

		Meinetwegen in den Zirkus, Gallerie-Stehplatz für vierzig
Pfennig. Die Vorstellung hat schon begonnen. Eine Kunstreiterin
vollführt gerade ihre Sprünge, steht auf einem klobigen
Apfelschimmel, der in faulem Galopp die Manege rundet. Sie springt
durch Reifen, die mit Seidenpapier bespannt sind, es ist wirklich
großartig. Zwischendurch macht ein dummer August seine Späße, man
muß sich den Bauch halten vor Lachen.

		Es kommt dann ein Mann, der Petroleum trinkt und es im Mund
anzündet, so daß eine gewaltige Feuergarbe aus seinem Rachen
schießt. Bohrt sich auch eine Stricknadel durch die Backen und
blutet nicht, ein reines Wunder. Dann näht er sich den Mund zu, man
begreift nicht. warum. Er ist also ebenfalls ein anatomisches
Wunder, wie Hurrles Attraktion aus Shanghai.

		Anschließend kommt für mich eine Sonderüberraschung, paßt nur
mal auf.

		In die kleine Manege wankt ein übertrieben langer und dürrer
Mensch herein. Kein Mensch ist es, vielmehr eine Stange. [bookmark: page256]256 Lächerlich
weite Kleider hängen an der Stange. Auf der Stange sitzt ein
Köpfchen und am Köpfchen ist ein Bärtchen. Die Stange führt am
Strick einen struppigen Hund.

		Tobendes Gelächter.

		Das ist ja Kilian Baudendistel, der Mann mit dem
Hufeisenmagneten. Kommt denn alles humorvolle Gelichter der Welt
auf dem Jahrmarkt zusammen?

		Wahrhaftig, die Zykade, das Blatt im Winde. Was will er denn
hier in der Zirkusmanege? Welche Nummer hat er auf der Walze?

		Der sprechende Hund, da habt ihr es!

		Ruhe! Gebt doch Ruhe zum Donnerwetter.

		Also der struppige Hund kann sprechen.

		Baudendistel setzt sich auf einen Stuhl mitten in die Manege,
wendet sich um und ruft: »Herr Stallmeister, bitte ein Glas
Bier!«

		Der Hund wendet sich auch um und ruft: »Und mir einen
Knochen!«

		»Was willst du?« fragt Baudendistel.

		»Einen Knochen!« antwortet der Hund.

		Man kann sich denken, wie die Zuschauer losbrüllen.

		Ruhe, Blitzhagelschlag, man versteht ja nichts.

		»Du willst also einen Knochen? Hast du auch Geld?«

		»Nein. Er soll ihn ankreiden,« meint wiederum der Hund.

		»Du hast ja nette Gewohnheiten.«

		»Von dir gelernt.«

		So redet der Hund daher und bei jedem Satz bricht das Publikum
in ein wahres Gebrüll aus.

		Oh, der durchtriebene Zinkenpflanzer, der gerissene Bauchredner,
da hat er wieder mal Unterschlupf gefunden.

		»Hurrle, weißt du, wer das ist? Kein anderer, als mein
Bauchredner Baudendistel, mein Zauberer mit der Wiedergeburt.«

		»Ein unglaublich langes Monstrum. Wenn der Montags nasse Füße
hat, kriegt er Freitags erst den Schnupfen. Übrigens sitzt dort der
Herr Baron und die Donna ist auch dabei.«
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denn? Richtig, dort in der Loge sitzen sie; ganz vorn und vornehm,
auf Stühlen mit rotem Plüschbezug.

		Endlich kommt die Todeskurve, die Hauptattraktion des Abends.
Der Direktor im schäbigen Frack, eine Elefantenpeitsche in der
Hand, kündigt die Nummer noch besonders an. Die Diener bauen schon
das waghalsige Gerüst auf, eine Welle von Unruhe und nervöser
Spannung läuft über die Zuschauermenge. Man kann es begreifen; da
setzt sich ein verwegener Mensch aufs Motorrad, fährt eine Laufbahn
in rasendem Tempo herunter, überschlägt sich in der Luft und fährt
auf einer zweiten, federnden Laufbahn weiter.

		Heute will er die halsbrecherische Nummer gar noch mit einem
Sozius zusammen ausführen, das kündigt der Direktor mit der
Elefantenpeitsche an. Ich muß sagen, der Mensch kann mir leid tun;
muß hier vor Gaffern sein Leben aufs Spiel setzen, nur um Brot zu
haben, um essen und leben zu können.

		Die Cowboy-Kapelle schmettert einen dröhnenden Tusch, das Volk
klatscht in die Hände. Da steht er ja schon oben auf dem
Startgerüst, in halber Höhe des Zirkuszeltes.

		Und jetzt kommt der Sozius.

		Sehe ich recht, das ist ja gar kein Mann; nein, ein Mädchen ist
es. Trägt ein verwaschenes grünes Trikot mit einem flitterbesetzten
Hüftgürtel. Brigitte!

		Ich weiß nicht mehr, was in diesem Augenblick in mir vorgeht.
Jede Rückerinnerung ist ausgeschlossen, ich weiß nur, daß ich das
Gefühl einer quälenden und lähmenden Leere habe.

		»Hurrle, das ist Brigitte! Im alten Trikot ihrer Mutter!« Ich
höre nicht, was Hurrle antwortet, wie sollte ich es hören, ein
Nebel geht über mich hinweg, ich will etwas hinausrufen in die
Manege hinein, aber meine Kehle ist abgeschnürt. Ich ringe nach
Luft; Hurrle, merkst du nicht, wie mir schwindelig wird, kannst du
nichts unternehmen in diesem schrecklichen Augenblick?

		Ein Motorrad höre ich knattern; Lichter, Menschen, Zelt und
Manege, Scheinwerfer und tobende Cowboy-Kapelle, alles [bookmark: page258]258 verschwimmt,
löst sich in rasende Striche auf, die vor meinen Augen
vorübergeistern.

		Ungeheuerliche Stille. Grauenhaft ist die Stille.

		»Brigitte!!« Mein Ruf stößt wie ein Geschoß in dieses
entsetzliche Schweigen hinein.

		Schattenhaft sehe ich die Beiden auf dem Rad in die Todeskurve
fahren. – –

		Was ist denn nur geschehen, kann ich es nicht zusammenfinden in
meinen Gedanken? Blitzhaft taucht in mir jenes Traumbild auf, als
der riesenhafte Tod in den reifen Feldern stand, und sein gelber
Mantel war um Brigitte geschlungen.

		Schreie, Rufe, Tumult. Eine Panik. Frauen werden ohnmächtig.

		Was hat sich denn ereignet?

		Ich stoße durch die wogende Menge vor, über ihre Köpfe hinweg,
nichts kann mich halten; ich pflüge mich durch einen Brei
aufgeregter Zuschauer; wie ein Bär, ausbrechend aus einem Zwinger,
spalte ich das schwarze Gewimmel und taumle in die Manege.

		Ein Unglück! Gestürzt! Wieviel Sekunden sind verstrichen,
wieviel Stunden, wer weiß es?

		Da liegt Brigitte. Ratloses Volk, im Entsetzen erstarrt,
umlagert die Unglücksstätte.

		»Platz da! Platz machen! Alles hinaus! Zurück, zum Donnerwetter,
zurück!«

		Da liegt Brigitte! Ich beuge mich zu ihr und nehme sie in die
Arme. O Gott, sie ist übel zugerichtet. Blut sickert aus dem
halb offenen Mund, der Atem röchelt, sie hat die Augen geschlossen.
Das zuckende Gesicht ist blutlos bis in die Augenhöhlen hinein.

		»Einen Arzt!« ruft es irgendwo, »sofort einen Arzt!«

		Da liegt ihr Kopf in meinen Armen.

		»Brigitte,« sage ich und kann nichts tun vor Schmerz und Weh.
Ich streiche über das schwarze Haar; meine Hand wird rot, denn das
Haar ist klebrig getränkt von Blut.

		»Brigitte!« Ich schaue mich im Kreise um, als müsse aus dieser
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gestauten Schwärze eine Rettung kommen; ein Gewimmel menschlicher
Gesichter sehe ich, mit grauenhaft geöffneten Augen; alle Gesichter
sind starre Masken. Überall, wohin ich schaue, überall Masken,
vernebelt und verschwommen und wie auf eine Leinwand geworfen.

		Der Herr Baron. Und Fräulein Bettina. Ich merke jetzt erst, daß
sie hart neben mir stehen und keine Worte finden.

		Seht her, da liegt Brigitte und sie ist bleich wie der frühe
Morgenhimmel. Ihr solltet gehen und sie allein lassen; ach, es sind
allzuviele Gaffer da.

		»Geht!« sage ich, »geht hinweg! Kommt denn kein Arzt?«

		»Wir müssen sie hinaustragen!« ruft jemand.

		»Nein, liegen lassen. Warten, bis der Arzt kommt und die
Polizei.«

		Sie bewegt die Lippen. Jetzt schlägt sie die Augen auf. Eine
andere Welt ist in diesen Augen müde glanzvoll versammelt.

		Ganz groß schaut mich Brigitte an.

		»Du bist es, Stephan!«

		Tiefes Staunen in ihrem Blick; die Augen wandern umher, sie
tasten die starre Umgebung ab. Sie sehen auch den Herrn Baron und
sehen Bettina, aber es ist kein Begreifen in diesem Schauen.

		»Stephan.«

		»Ja, Brigitte.«

		»Hab dich schon wieder – – ganz vergessen gehabt. Mußt nicht
meinen, daß ich mir was draus mache, weil – – du – – mit
der – – andern – – nein, ich mache mir nichts draus.«

		Sie sinkt ganz in sich zusammen und birgt sich frierend in
meinen Armen. Da sehe ich, daß sie ein kleines, armseliges Kettchen
um den Hals trägt. An dem Kettchen baumelt ein Münze. Mein
Silberling ist es, den ich ihr geschenkt habe. Ein Zeichen habe ich
mir damals hineingemacht. Wirklich, es ist mein Silberling.

		Der Baron faßt nach ihrer Hand. Bettina kauert sich nieder und
bringt kein Wort über die Lippen. Ganz starr vor Schmerz ist ihr
Gesicht und ich erkenne sie fast nicht wieder. Mit der Hand greift
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verloren nach dem Kettchen und nach dem glitzernden Silberling.

		Der Arzt. Er richtet ihren Kopf hoch und fühlt den
Pulsschlag.

		Ich wage nicht, ihn anzuschauen.

		Warum unternimmt er denn nichts? Warum erhebt er sich denn schon
wieder und bleibt untätig stehen?

		Der Direktor vom Zirkus fragt ihn etwas. Er schüttelt den Kopf.
Warum schüttelt er den – –?!

		Brigitte regt sich; das Gesicht fällt zusammen wie eine
erfrorene Blüte. Sie öffnet die Augen, aber jetzt ist kein Glanz
mehr in diesen Augen.

		Ich bin nahe bei ihr und schaue in diese erlöschenden Fackeln
wie in trübes Glas.

		»Brigitte.«

		Sie bewegt die Lippen und ihr Mienenspiel steigert sich zu einem
wundersamen Staunen. Seht nur, eine weiße Taube.

		»Himmelreichmänner – –« sagt sie glücklich, »lauter
Himmelreichmänner.«

		Dann ist sie ganz still und mir ist, als würde ein
Schattenvogel, dunkel beschwingt, davonfliegen.

		Ich weiß genau, jetzt ist sie tot. Nicht nötig, daß der Arzt es
mit einem Achselzucken verkündet.

		Eine Spannung löst sich. Fremde, unbeteiligte Menschen weinen.
Erschütterung hat alle gepackt.

		Wohin denn mit ihr? Stimmen werden laut. Man kann sie doch nicht
hier liegen lassen.

		Keine Bange, ich habe sie schon in die Arme genommen.

		»Wohin denn?« fragt jemand.

		»Ich will sie nach Hause tragen,« sage ich und bahne mir auch
schon einen Weg durch die Menschenmauer.

		Eine Gasse bildet sich. Ich gehe mitten hindurch mit meiner
traurigen Last. In meinem Gefolge sind Hurrle und Bettina und der
Herr Baron. Hinter uns schließt sich der Schwarm.

		Aus dem Zelt hinaus komme ich ins Freie und der Jahrmarkt
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schlägt mir mit wildem Leben entgegen. Orgeln und Pfeifen rumoren,
Lichterketten blitzen auf, die rebellische Nacht hat sich über die
Festwiese geworfen. Ich gehe durch den Trubel hindurch mit meiner
weißen Taube, immer mehr Volk strömt zusammen und drängt hinter mir
her wie ausgebrochenes Wasser. So trage ich Brigitte nach
Hause.

		Tausendfältiger glänzt das Flitterwerk der Schaubuden, eine Flut
von Lichtreflexen taumelt aus dem Drehwirbel der Karussells und
Luftschaukeln und irgendwo blähen sich die Dunstfahnen qualmender
Fackeln. Erst draußen hinter den Zelten wird es stiller.

		Ich sehe den Porzellanwagen im Schatten stehen und eine Weile
halte ich erschüttert inne. Fast will ich umsinken mit meiner
schwersten Bürde.

		Ich reiße mich zusammen, tiefste Kräfte sammle ich und stehe
hochgereckt da, das tote Kind der Landstraße in den Armen, während
hinter mir die Menge sich murmelnd staut.

		Warum nicht weiter, welche Schranke versperrt meinen düsteren
Weg? Ach, nur ein Lied.

		Ein Mensch, ganz im Schattenmantel der Nacht, spielt ein Lied.
Xaver Schluckebier. Ich sehe ihn nicht, er muß im Wagen sitzen,
zwischen seinen Tellern und Tassen, zwischen Schüsseln, Blumenvasen
und anderem Steinguttrödel.

		Er spielt auf der Klarinette.

		La Paloma, die weiße Taube. [bookmark: page262]262

		 

	
		
		Es sitzt ein fremder Mann am Tisch

		Jetzt ist eine große Einsamkeit um mich. Der
Herr Baron hat mich in die Wälder geschickt, und das ist gut so.
Ich soll Stämme zeichnen, die später gefällt werden. Jeder Mensch
hat noch eine verborgene Heimat, irgendeine Landschaft ist ihm
geschwisterlich verwandt. Manche gehören dem Berg und manche dem
Wald, andere den Wiesen und Feldern und wieder andere dem Meere.
Wenn ich darüber nachdenke, glaube ich, daß ich den Wäldern gehöre.
Und darum sei es hier ausgesprochen: wenn ich einmal tot bin und es
euch nicht allzuviel Mühe macht, dann begrabt mich bitte in den
Wäldern.

		Auch die Porzellanbrigitte ist nun begraben, sie liegt auf dem
kleinen Friedhof in der Nähe des Gutshofes und sie soll einen
schönen Stein bekommen. Schluckebier ist fort mit seinem
Porzellanwagen und dem Pferd Ida. Der Baron wollte ihn zu sich
nehmen, ihm eine Stelle als Hausverwalter geben, aber der
Porzellankönig hat es abgeschlagen. Recht herzlichen Dank und viel
zu viel Güte, aber seine Welt ist die Landstraße, der Wagen mit den
zerbrechlichen Dingen und das Umherwandern von Dorf zu Dorf. In
jedem Jahre aber will er einmal kommen, das hat er dem Baron in die
Hand versprochen und wenn möglich, soll es an Brigittens Geburtstag
sein.

		Er fährt dahin, die Augen naß von Tränen, die Peitsche wedelt in
der Luft, man kann das Geschirr klappern hören.

		Ich aber bin mit Lohengrin in die Wälder gegangen; den Schlüssel
habe ich zu des Barons Jagdhütte; nachts schlafe ich oben im
kleinen Raum, wo ich mich einmal als Jägersmann verkleidet
habe.

		Auch muß ich gründlich Ordnung schaffen in der Hütte, die
Fenster blank reiben, das Dach nachsehen und Brennholz
kleinmachen.
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Bettina ist in meine Arbeit und in meine Träume verwoben, aber auch
an Brigitte muß ich denken, und es ist so seltsam, manchmal ist
mir, als ob sie gestorben wäre, damit wir zwei leben können.

		Bis spät in die Nacht hinein sitze ich dann mit Lohengrin in der
Bauernstube, rauche aus Hurrles amerikanischer Pfeife, und manchmal
lasse ich im Schränkchen das Grammophon spielen. Da sitze ich dann
im Pfeifenqualm und vor mir hängt das Bild, man weiß ja, das Bild
stellt Bettinas Mutter dar. In meinen Wälderträumen vertausche ich
manchmal die Gestalten, es entsteht ein Wirrsal von Begegnungen und
zuletzt bleibt immer Bettina zurück und noch in den Schlaf hinüber
glänzt mir ihr Name wie ein heller Stern.

		Seht, so gespenstisch ist das Leben. Ereignisse gibt es, die
eintreffen müssen; Überschneidungen sind vorhanden wie Geleise, auf
denen die Züge des Lebens fahren. Da gibt es nun also Begegnungen
und Anschlüsse, Umsteigestellen und mancherlei gemeinsame
Fahrt.

		Und allerorten geht das Wunder um. Wohl dem, der noch ein
kindliches Erstaunen hat vor den Verkettungen des Daseins.

		Zum Beispiel erlebe ich heute etwas Außergewöhnliches, es liegt
gewissermaßen in der Luft und ich warte buchstäblich auf irgendeine
Überraschung.

		Ich bin nachmittags im Wald gewesen und habe junge Tannentriebe
frisch gekalkt, damit sie vom Wild nicht angefressen werden. Gegen
Abend rauscht ein starker Regen nieder. Mein Hund und ich, wir
werden bis auf die Haut naß, aber das macht uns Freude, denn es ist
warm und im Regen duftet der Wald so herrlich.

		Es wird schon dämmerig, als wir im strömenden Regen zur Hütte
zurückkehren.

		Die Tür steht offen, da habe ich mal wieder vergessen,
abzuschließen. Der Hund gibt aufdringlich Laut und stellt die
Haare.

		Ich gehe in die Hütte hinein und bin ein wenig betroffen, Besuch
vorzufinden.
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sitzt ein fremder Mann am Tisch.

		Mit Gewalt muß ich Lohengrin zurückhalten.

		Ich schaue mir den Menschen an; er trieft vor Nässe und lacht
mich mit einer spitzbübischen Freundlichkeit an. Ein rundlicher
Mensch mit dicken Pausbacken und einem stachelhaarigen Kopf,
glattem Gesicht und zwei kleinen Äuglein, mit spärlichen, weißlich
blonden Augenbrauen.

		»Schönen guten Abend,« sagt er und bleibt sitzen, »das gießt wie
aus Waschbütten.«

		»In der Tat, ja.«

		»Übel dran, wer keinen Flossertstenz hat.«

		Er streckt mir beide Arme hin und zeigt seine triefenden
Rockärmel. Ein Kunde, denn er redet Rotwelsch, meint mit dem
Flossertstenz einen Regenschirm.

		»Ich darf schon mal fragen, wie du hier hereinkommst?«

		Wieder lächelt er gutmütig und zieht die nackten Augendeckel
hoch.

		»Durch die Tür.«

		»Was du nicht sagst; hier ist aber keine öffentliche
Klappe.«

		»Glaub's! Aber wenn man naß ist wie eine Bachkatze. Hab'
gedacht, kannst dir hier in der Spechtwinde bissel die Klamotten
trocknen. Ein elendes Leben jetzt.«

		»Kunde?«

		»Natürlich. Keine Asche und nichts zwischen den Zähnen; die
Bauernhennen geben nichts mehr.«

		»Siehst aber nicht verhungert aus mit deiner Kohlrübe.«

		»Meiner Seel, ich hab' keinen Fetzen Hanf in der Tasche. Da
schau her!«

		Er zeigt mir eine Handvoll aufgelesener Zigarrenstummel.

		»Man wird satt von den Straßburgern. Werden gekaut. Es sind
durchwegs bessere Sorten.«

		In der Tat, ein origineller Bursche und geradezu herrlich
unbekümmert; Gott, hat der Mensch zerlumpte Kleider an, ich bin ja
geradezu nobel angezogen in meinem Schilfleinenen mit den [bookmark: page265]265
Geweihknöpfen. Es sind keine Stiefel mehr, die er trägt, es sind
Stiefelfragmente und sie scheinen mir geradezu museumsreif.

		»Sag' mal, Kamerad, hast du nichts zu kauen?«

		»Kannst ein Stück Hanf haben und einen Schluck Most.«

		»Vergelt dir's Gott! Mir hängt der Magen in die Kniekehle!«

		Wir hocken jetzt zusammen am Tisch und kauen; schauen uns dabei
an und der Tippler ist vergnügt, als ob er die Taschen voll Asche
hätte. Ein behagliches Schmunzeln läuft über sein Mondgesicht.

		»Wie heißt du denn eigentlich?« frage ich und wir schauen uns
kauend an.

		»Fabian Flox!«

		Mir gibt es einen Schlag, daß ich fast vom Stuhl fliege.

		»Wie heißt du? Ich habe dich nicht recht verstanden.«

		»Fabian Flox!«

		»Religion?«

		»Elementenfärber!«

		Da habe ich es jetzt, schöner kann's nicht kommen. Großartige
Mystifikation. Ich sitze mir selbst gegenüber. Ganz plötzlich habe
ich mich verdoppelt und sitze zweimal am Tisch. Und dabei soll man
an kein Wunder glauben. Ganz langsam erhole ich mich von meinem
Schreck, das Abenteuer feuert mich mächtig an; ich gieße Most in
die alten Gläser und werde recht aufgekratzt.

		»Prost!« sage ich und stoße gewissermaßen mit mir selbst an.

		»Prost!« antwortet wie ein Echo die andere Hälfte, es ist eine
Situation zum Totlachen.

		»Hör' mich mal an, was ich dir sage: du heißt also wirklich
Fabian Flox und bist Elementenfärber?«

		»Das schwöre ich dir beim dicksten Schwartenmagen!«

		»Kannst du's beweisen?«

		»Beweisen? Wieso beweisen? Ich muß doch wissen, wer ich
bin?«

		»Man soll's meinen. Mußt es aber beweisen können.«

		Jetzt erschrickt er ein wenig, denkt über etwas nach und muß nun
wieder lachen.
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»Ach so! Ja, das hat wirklich, hol's der Teufel, einen gewissen
Haken.«

		»Aha!«

		»Wieso denn aha? Fabian Flox bin ich, da beißt die Maus keinen
Faden ab. Seit meiner Geburt heiße ich nicht anders.«

		»Dann zeig' mir mal gefälligst deine Fleppe!«

		Da sitzt mein zweites Ich jetzt aber böse in der Klemme. Woher
soll er die Fleppe haben; die habe ja ich; hier, in meiner
Rocktasche ist sie drinnen, also kann der andere sie doch nicht
vorzeigen.

		»Die Fleppe ist mir gestohlen worden. Eine Gaunerei.«

		»Aha!«

		»Schon wieder dein Aha! Du glaubst mir am Ende nicht?«

		»Mensch, du willst hier eine schwere Falle reißen.«

		»Ich reiße keine Falle! Was ich sage, stimmt! Man hat sie mir
gestohlen. Irgendein kannibalischer Schurke und madiger Bruder
läuft jetzt mit meiner Fleppe herum.«

		»So! Das muß ein verfluchter Taschenkrebs sein!«

		»Stimmt! Und wenn ich ihn mal zwischen Tag und Dunkel treffe,
dann soll er eine Einreibung haben. Betrachte dir mal meine
Flossen.«

		Er zeigt mir seine Hände; nun, wo der hingreift wächst kein Gras
mehr.

		»Ich werde ihm mit Liebe eins vor den Kragenknopf geben, daß ihm
die Glanzwäsche wackelt.«

		»Ich traue dir nicht, du machst mir da Mengenke vor. Man sollte
dir auf den Milchzahn fühlen.«

		»Was meinst du denn damit?«

		»Daß du an der falschen Adresse bist. Hier sitzt dir einer
gegenüber, der dich entlarven könnte.«

		»Mich? Wieso denn entlarven? Was willst du denn entlarven?«

		Er rutscht auf der Bank hin und her und kratzt sich auf dem
Kopf. Ich gieße neuen Most ein, durchbohre mein zweites Ich mit
meinen Blicken und fahre lüstern und boshaft fort: »Wie ist dir
zumute, wenn ich dir hiermit erkläre, daß ich einen Mann namens
[bookmark: page267]267
Fabian Flox, seiner Religion nach Elementenfärber, persönlich
kenne?«

		»Du?! Ausgeschlossen! Ich habe dich im Leben noch nicht
gesehen.«

		Ich glaube es, daß er mich noch nicht gesehen hat. Eins ist
sonnenklar: Kilian Baudendistel hat mich anständig angelogen. Es
steht fest, daß sein Fabian Flox, von dem er mir erzählte, kein
alter Mann war und auch nicht gestorben ist; er hat auch nicht vor
seiner Leiche gestanden, wie er mir beteuerte. Keineswegs, die
Fleppe hatte er irgendwie abgehängt und es ist durchaus glaubhaft,
daß Fabian Flox hier vor mir sitzt. Ich werde mich aber hüten, das
zu enthüllen, ich käme ja in des Teufels Küche beim Herrn
Baron.

		»Jawohl, mein Lieber,« fahre ich unbeirrt fort und bringe ihn
weiter in die fatalste Zwickmühle, »Herr Fabian Flox ist mir wohl
bekannt. Er steht mir sogar sehr nahe.«

		»Was du nicht sagst.«

		»Ich kann dir mitteilen, daß er ein alter Mann ist von
mindestens siebzig Jahren.«

		Mein zweites Ich macht köstliche Bullaugen und bläst lustig die
dicken Pausbacken auf.

		»Wie alt, sagst du?«

		»Mindestens siebzig Jahre.«

		»Was du nicht alles weißt.«

		»Und außerdem ist er tot!«

		»Was ist er?«

		»Tot!!«

		»Tot ist er?«

		»Leider ja. Ich habe vor seiner eignen Leiche gestanden.« Jetzt
fährt er von der Bank hoch, die Augen werden kugelig und die Deckel
wölben sich faltig in die Stirn hinein. Auch ich erhebe mich; über
den Tisch hinweg kommen wir mit aufgestützten Armen einander immer
näher.

		»Du hast vor seiner eignen Leiche gestanden?!«
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»Ganz richtig. Vor seiner Leiche! Mit dem Wichskasten auf dem
Kopf.«

		Er versucht, zu schmunzeln, stippt den Zeigefinger auf die Stirn
und kommt noch näher über den Tisch.

		»Sag' mal, du Fußlappenindianer, was für'n Mistkäfer krabbelt
denn dir in der Kohlrübe herum?«

		»Ein Mensch muß beweisen können, wer er ist; und das kann er nur
durch seine Fleppe. Nur wer eine Fleppe hat, lebt.«

		»Dann zeige mir mal deine!«

		Da hab' ich es jetzt; er dreht den Spieß um. Ich muß die Komödie
abbrechen, sonst nagelt er nun mich fest, er ist ein gerissener
Kerl.

		»Einerlei!« sage ich, »reden wir von andern Dingen. Und außerdem
wird es Nacht und ich habe Schlaf.«

		»Kannst mich doch hier pennen lassen.«

		»Na, meinetwegen; mußt dich nur morgen rechtzeitig auf die
Socken machen.«

		»Bist ein anständiger Kerl, wenn du mich auch für tot hältst.
Laß mich mal paar Züge aus deinem Nasenwärmer tun.«

		»Da, rauche sie leer, aber mit Verstand, sie hat einen
Wassersack«.

		Wir trinken noch den Most, essen Brot und Speck und dann legen
wir uns nebenan in den kleinen Gesinderaum auf die Matratzen.
Lohengrin schläft in der Stube draußen.

		Da liege ich jetzt und neben mir liege ich noch einmal, hat man
so etwas schon erlebt!

		In der Dunkelheit richten wir uns noch einmal auf und schauen
uns grinsend an, als ob wir um unsere geisterhafte Gemeinsamkeit
wüßten.

		»Wie heißt du? Sag's noch einmal! Ich hör's so
gerne.«

		»Fabian Flox. Elementenfärber. Und du?«

		»Fabian Flox. Elementenfärber.«

		»Du träumst ja, oder ich will barfuß in die Hölle fahren.«

		»Ja, ich träume.«
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»Du kannst keinen Most vertragen. Hau dich hin und penne!«

		Das tue ich und habe eine Flut von wilden Träumen. –

		Im Morgengrauen werde ich wach. Der Platz an meiner Seite ist
leer. Teufel, der Himmelsfechter ist ausgerückt. Das kleine Fenster
ist offen. Durch das Fenster ist er auf und davon. Das ist nun der
Dank. Hat er am Ende doch Hitze gehabt. Warum ist er denn heimlich
durch die Lappen, er hätte es doch weiß Gott nicht nötig gehabt?
Ich bin allein, mein zweites Ich, mein Schatten, ist verduftet.

		Ich springe von der Matratze auf und schaue mich im Raum um.

		Was ist denn los, meine Kleider sind ja in Unordnung!

		Hohoo, die Tasche im Rock ist aufgeknöpft! Nichts Gutes ahnend,
durchsuche ich die Klamotten.

		Meine Papiere sind fort!

		Großartig: er hat sich seine eigene Fleppe zurückgestohlen!
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		Eine ganz unerwartete Wendung

		Einige Tage später bin ich wieder auf dem
Gutshof. Meine falsche Fleppe ist vom rechtmäßigen Besitzer
gestohlen, jetzt kann ich den Stephan von der Wieden aus der
Geheimtasche des Rucksackes wieder hervorsuchen. Ich bin, man sieht
das ohne weiteres ein, in einer mißlichen Lage, aber ich werde fest
bleiben und weiter hier als Fabian Flox herumwirtschaften.

		Der Herr Baron ist mit dem Auto fort, er will erst in einigen
Tagen zurückkommen.

		Es ist merkwürdig still auf dem Hofe, und einmal abends gehe ich
mit Bettina über die abgeernteten Felder. Es ist ein beglücktes und
bedrücktes Wandern und auf uns beiden lastet mit einer verborgenen
Düsternis das verrauschte schwere Ereignis. Wir kommen auch auf den
kleinen Friedhof und gehen zum Grabe der Porzellanbrigitte.

		Bettina legt einen großen Strauß dunkelroter Rosen auf die
frische Erde. Wir bleiben eine Weile stehen, stumm und in eine
wehmütige Stimmung getaucht. Schon segeln die weißen
Sommerfäden.

		Vor der Friedhofspforte sagt Bettina zu mir: »Was soll nun
werden aus uns, Fabian?«

		»Wir müssen warten, Bettina. Wir müssen noch lange warten,
vielleicht ein Jahr und noch länger.«

		»Ich will gerne warten, du darfst mich nur nicht vergessen, wenn
du fort von uns gehst.«

		»Oh, Bettina, wie sollte ich dich vergessen können. Laß mich
tausend Jahre leben, ich will dich nie vergessen.«

		»Aber du bist doch ein anderer; irgend etwas stimmt nicht mit
dir, das fühle ich deutlich. Du bist doch kein Knecht und kein
Handwerksbursche, das glaubt dir kein Mensch auf der ganzen
Welt.«
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»Warum denn nicht, Bettina? Ich bin einer, der hinter dir
hergewandert ist. Ein Bruder Niemand. Ein Bündel glückseliges
Leben. Ein Mensch, der in die Welt kam und in dieses bunte Leben,
um dich zu finden. Ist dir das nicht genug?«

		Wir gehen langsam dem Gutshof zu, es wird schon dämmerig und
unten, wo der kleine Bach fließt, steigt der Nebel wie feiner Rauch
aus der feuchten Niederung.

		»Bettina, ich glaube, es will Herbst werden. Wir werden bald
wandern müssen?«

		»Wandern?«

		»Im Herbst muß man wandern, Bettina.«

		»Mir wird so schwer, wenn du das sagst.«

		»Es ist der tiefere Sinn alles Vorhandenen, daß es wandern muß,
vom kleinsten Samenkorn bis zu den Sternen über uns.«

		»Dann wirst auch du bald fortgehen von hier.«

		»Ja, Bettina; aber nur, um wiederzukommen!« – –

		Auf dem Gutshof hat sich unterdessen etwas Großartiges ereignet.
Man wird mit aller Phantasie nicht erraten können, was sich auf dem
Gutshof ereignet hat, nein, es klingt wie ein Märchen, man darf es
mir getrost glauben.

		Ich bin im Begriff in meine Kammer hinaufzugehen, da stolziert
mir Hugo Hurrle entgegen. Sein Gang ist verändert, er stelzt wie
ein Reiher, er macht Schritte, als hätte er Kulissen um sich und
Versenkungen unter sich. Die Arme hat er halb erhoben und kolossale
Falten im Gesicht.

		»Ich bin genötigt,« sagt er ernst und hat einen Tonfall wie im
dritten Akt, »dir eine Mitteilung zu unterbreiten. Sei stark!«

		»Was denn, bist du Kaiser geworden?«

		»Nicht ganz. Aber ich bin mit Heutigem als Naturschauspieler
engagiert!«

		»Als Naturschauspieler? Was ist denn das?«

		»Ein Naturschauspieler ist kein eigentlicher Mime, also kein
Mann vom Bau, sondern ein solcher ohne Vorbildung und Ausbildung,
unmittelbar infolge seiner natürlichen schauspielerischen [bookmark: page272]272 Begabung aus
dem Volke herausgegriffen; ein Stegreifritter, ein Laie mit
Sonderbegabung.«

		»Ich verstehe noch nicht ganz. Du mußt mir das näher
erklären.«

		»Kurz gesagt: man will einen großen Landschaftsfilm drehen mit
einer Handlung, die auf dem Lande, also zwischen Äckern und Wiesen,
Wäldern und Scheunen spielt. Ein Film soll es sein, der aus der
Scholle herausgewachsen ist. Der große Regisseur dieses Filmes hat
sich in den Kopf gesetzt, in diesem Film dürfe kein
Berufsschauspieler mitwirken, hingegen sollen über die Leinwand nur
Menschen zappeln aus dem Volk, aus der Landwirtschaft heraus, du
verstehst, Menschen mit Erdgeruch und Stallduft; mit natürlicher
Begabung und naivem Darstellungsvermögen. Merkst du was?«

		»Und da ist man zuerst auf dich gefallen, weil du den stärksten
Erdgeruch ausströmst und vom Berufspossenreißer am weitesten
entfernt bist?«

		»So ist es. Man hat in mir eine neue und ursprüngliche Begabung
entdeckt und ist stolz darauf. Ich werde lanciert. Der Herr Baron,
bekannt mit den Leuten vom Bau, hat maßgebende Stellen auf mich
aufmerksam gemacht. Du siehst, das Leichenhuhn zieht weitere
Kreise, sein Gackern dringt bis zu einflußreichen Stellen. Verlasse
dich darauf, es wird dicke Eier legen. Wir sollen nach dem Film als
Mimen für ein Theater verpflichtet werden und garantiert pünktlich
Gage erhalten.«

		»Wir? Wer denn noch?«

		»Na du und ich?«

		»Ich?!«

		»Kein anderer. Auch du bist die geborene, unverfälschte
Naturkraft. Hast du nicht Buchen gefällt, Garben gebunden und Möbel
gerückt?«

		»Bist du denn verrückt?«

		»Ein glänzender Gedanke. Fluch allen Professionellen! Die ganz
natürliche Begabung soll wieder zu ihrem Recht kommen. Es lebe der
Mime vom Mutterleibe her!«
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Soll man sich nicht biegen vor Lachen? Da steht dieser gerissene,
mit allen Theaterhunden gehetzte, in sämtlichen Bühnengassen
gerechte und in hundert Rollen gewaschene Kulissenreißer, da steht
dieses abgefeimte Rampenschwein, dieser doppelt abgebrühte und
ausgekochte Beherrscher aller Nudelbretter und Schminketöpfe, da
steht er vor mir und grinst mich mit einer geradezu wollüstigen
Verschlagenheit an.

		»Ich habe dich schon in Vorschlag gebracht,« fährt er toternst
fort, »du wirst in einer halben Stunde Probe sprechen. Mach mir
keine Schande!«

		»Ich?! Wo denn? Vor wem denn?«

		»Vorm Hilfsregisseur. Er ist drinnen im altdeutschen
Weinstübchen und hat schon einen in der Krone. Der Gewaltige, der
Alte, der Talentpächter kommt heute Abend noch mit dem Baron
hinterher. Er ist Regisseur für den Film und gleichzeitig Direktor
für das neu zu eröffnende Theater. Räuspere dich, du mußt einen
klassischen Monolog sprechen.«

		»Ei, du Halunke! Hast du denn nicht gesagt, daß du ein uralter,
in Leid ergrauter Rollenknochen bist?«

		»Werde mich hüten; dann werde ich nicht engagiert.«

		»Hast du nicht alle Theater in die Hölle und ewige Vernichtung
gewünscht, hast du nicht bei deinen sämtlichen Nachkommen
geschworen, nie mehr vor's Publikum zu treten, hast du
nicht –!«

		»Oh, schweige, Freund! Du schneidest mir ins Herz. Du siehst,
wie wandelbar des Menschen fluchwürdige Leidenschaften sind. Glaube
mir, ich folge einer inneren Stimme, Gott sei meiner armen Seele
gnädig!«

		Was soll man viel erzählen: in einer halben Stunde bin auch ich
als Naturschauspieler engagiert. Ein Herr, ein Dramaturg, sehr
farbig und modern gekleidet, ein finster und dämonisch blickender
allgewaltiger Talentpächter mit herabgezogenen Mundwinkeln sitzt
wie ein Schulmeister vor mir, saugt wie eine Pumpe am Weinglas und
prüft mein Talent. Ich bestehe in Ehren und werde als jugendlicher
Liebhaber verpflichtet. Ach, ganz im Geheimen, [bookmark: page274]274 unter dem Siegel der
Verschwiegenheit, will ich verraten: auch ich bin glücklich, weil
es eine solche Wendung genommen hat; auch mir schlägt das Herz
höher, wenn ich daran denke, daß ich wieder für einige Zeit zum
Theater soll, so lange wenigstens, bis ich wieder zurückkommen
darf, um mir Bettina heimzuholen; ein guter Stern möge über unserer
Komödiantenlaufbahn glänzen. Welches Glück ist mir widerfahren und
welche frohen Erwartungen hege ich für die Zukunft. In einem Jahr
vielleicht werde ich auf den Gutshof zurückkehren können, wenn erst
alle Widerstände beseitigt sind. Der Herr Baron ist ja nicht damit
einverstanden, er wünscht sich einen Adligen für seine Tochter, und
ich bin doch nur – – –!

		Tod und Teufel, meine Fleppe ist fort, meine Wiedergeburt ist ja
gestohlen! Wenn mich jemand auffordert, meinen Namen zu nennen, was
muß ich denn antworten; welchen Namen muß ich nennen? Ist hier
nicht ein wandernder Bursche versunken, ist nicht ein wundersamer
Zauber verflogen?

		Fabian Flox, wo bist du?

		O weh, das Auto des Herrn Baron kommt auf den Hof; ich sehe das
Licht der Scheinwerfer; des Barons Stimme höre ich.

		Wir stürmen beide hinaus. Auch Bettina kommt, das Haus wird
magisch lebendig.

		Wer tritt uns denn entgegen im wallenden Übergangsmantel und mit
breitgerändertem Hut?

		Wer wandelt daher im Glanz der Scheinwerfer? Der Kaiser von
China? Haltet mich fest, unser alter Theaterdirektor! Joachim
Prottengeier steht vor uns, der Alte von damals, der die
Ritterstiefel angezogen hatte und mit unserer Gage durch die Lappen
ist.

		Da steht er, hoch aufgerichtet, königlich, ein Theatergott, eine
überirdische Erscheinung.

		Wenn jemand glaubt, er käme in Verlegenheit, irrt er sich
gewaltig. Keinesfalls, seine Geste ist großartig und die Situation
durchaus beherrschend; sein Mienenspiel tilgt mit einem Schlage die
graue Vergangenheit und die schuldig gebliebene Gage. Er ist
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Freund des Herrn Baron, wer will ihm etwas anhaben? Sofort erkennt
er uns, kommt mit ausgestreckten Händen, wie ein segnender
Christus, auf uns zu und verschanzt sich hinter einem stummen und
klassischen Lachen; tut beinahe herzlich verzeihend und so, als ob
wir ihm etwas schuldig wären.

		»Sehe ich denn recht,« ruft er mit einem windelweichgekochten
Pathos, »täusche ich mich nicht: mein Hugo Hurrle, Gott zum Gruß;
mein Stephan von der Wieden, Gott zum Gruß!«

		So, nun ist es restlos zu Ende mit meiner Wiedergeburt; jetzt
kann ich einpacken mit allem Zauber und mit der ganzen
Bierbrauerei.

		Die Maske fällt von meinem Gesicht, nackt stehe ich da.

		Bettina, die Schlaue, die Hellhörige, hat des Direktors Worte
sofort aufgegriffen.

		»Wie heißt er, der da steht? Der da!«

		Mit dem Finger stippt sie nach mir.

		»Wie könnte er anders heißen als Stephan von der Wieden,«
schleudert Joachim Prottengeier die Worte hinaus. »Mein
Jugendlicher, mein Baron; der Liebling aller Frauen. Ich schwöre
ihm die dicksten Bombenrollen zu.«

		Der Baron wird jetzt auch stutzig und kommt in meine Nähe.

		»Wie heißt er? Ich habe schlecht verstanden.«

		Ich will mich wehren; sinnlos, daß ich noch versuche, die alte,
abgeschminkte Rolle zu spielen. Noch einen letzten Anlauf mache
ich, ohne Aussicht auf Erfolg; ich Narr will mich noch nicht
verloren geben.

		»Fabian Flox, Elementenfärber. Ein Irrtum, lassen Sie mich Ihnen
nur erklären! Bei der Seligkeit des Flaschenbierhandels –«

		»Ruhe! Da scheint mir einer in der Klemme. Ein Weißfisch hängt
am Haken!«

		Bettina faßt sich an den Kopf; ich sehe, ihr fällt etwas ein; es
kommt ihr eine Erleuchtung.

		»Stephan von der Wieden?!« murmelt sie sinnend und grübelt
immerfort, »wo habe ich doch diesen Namen gehört?«
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Sie stürmt ins Haus die Treppe hinauf.

		Ich stehe da und pfeife auf dem letzten Loch.

		Der Baron schaut mich durchdringend an und kneift dann ein Auge
zu.

		»Bierbrauer, nun mal heraus mit der Sprache!«

		Ich will etwas erwidern, was ohne Sinn ist, zu einer schwachen
Verteidigung setze ich an, da trifft mich aber das Unheil mit
seiner ganzen Wucht. Alle Geister sind gegen mich verschworen. Ich
stehe groß und einsam auf verlorenem Posten.

		Auf den Hof herein torkelt nämlich eine verdächtige Gestalt, die
im Dunkeln noch nicht zu erkennen ist, mir aber schwant nichts
Gutes, denn diese randalierende Stimme ist mir nicht unbekannt.

		»Mit Verlaub,« quarrt die Gestalt und wankt näher, »darf man die
Nacht hier im Heu pennen?«

		Es ist kein anderer, als der echte Fabian Flox mit seiner dicken
Kohlrübe und den roten Pausbacken; mein zweites Ich ist es, mein
Gegenüber aus der Spechtwinde, der Mann, der sich seine eigene
Fleppe wieder gestohlen hat. Humorvoll betrunken wankt er näher,
ohne Hut, die Käsekisten in den jämmerlich verbeulten
Trittlingen.

		Nun ist es endgültig aus mit mir; ich beschließe im Stillen,
alle Waffen kampflos zu strecken. Mein Heldentod ist besiegelt.

		Der echte Fabian, mein fragwürdiges Spiegelbild, torkelt ins
Licht, schaut mich an und erkennt mich. Mit breitem Grinsen stößt
er auf mich zu, hält den Finger vor die Nase und legt los: »Hab'
ich dich erwischt, elender Fickelscherer? Treffe ich dich hier, um
einen – – hick! – nassen Fleck aus dir zu machen? Hast du
Galgenposamentierer meine Fleppe abgehängt oder nicht? Zeit, daß
dir die Manschetten angelegt werden. Du mußt mir an der nächsten
Feldglocke hängen. Beeile dich, dein Testament zu machen!«

		»Was ist denn das schon wieder?« ruft der Baron und geht auf
mein zweites Ich zu. »Was willst du denn hier?«

		»Wa – – was ich will? Diesen Pachulke hier aus der Staude hauen.
Hat mir meine Fleppe geklaut.«
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»Was hat er? Wer bist du denn?«

		»Fa – Fabian Flox, Ele – le – lementenfärber!«

		Den Baron wirft es geradezu einen Schritt zurück; dann lacht er
dröhnend hinaus.

		»Kerl, du bist ja total betrunken. Fabian Flox?«

		»Bin ich, jawohl. Ehrenwort, mein Herr. Hier bitte, sehen Sie
meine Fleppe, meine Originalfleppe.«

		Er wühlt in den Taschen und zieht die Papiere vor, die er mir in
der Jagdhütte nachts gestohlen hat.

		»Hier – hick! – schwarz auf weiß, Fabian Flox, Bi –
Bierbrauer.«

		Der Baron wendet sich wieder mir zu.

		»Was sagst denn du dazu?«

		»Herr Baron, bitte um Verzeihung, ich will Ihnen alles erklären.
Ich bin entlarvt, kein Leugnen hilft. Ein ganzes Bierfaß fällt von
meinem Herzen, den ich brauche ferner nicht mehr zu fürchten, daß
der Herr Baron Weizenbier brauen wollen. Sollten Sie aber die
gehegte Absicht auch fürderhin noch haben, dann wollen Sie sich
bitte hier an meine zweite Hälfte, an meine augenblicklich
besoffene Wiedergeburt wenden.«

		Zu allem Überfluß kommt auch noch Bettina zurück und bringt das
große Album mit den Photographien.

		»Endlich!« ruft sie beglückt und strahlt über das ganze Gesicht,
»endlich habe ich's herausgefunden. Jetzt weiß ich, wo ich dich
schon einmal gesehen habe. Hier steckst du, bitte, schau dich an!«
Sie hält mir den Bromsilber-Mortimer unter die Nase. »Hier bitte,
Stephan von der Wieden als Mortimer.«

		»Stephan von der Wieden?!« murmelt der Baron und findet kein
Ende des Staunens.

		»So heißt er! Und die Beiden haben die ganze Zeit nur einen
Hokuspokus getrieben. Hab ich recht, Stephan?«

		»Ich will alles erklären und Generalbeichte ablegen.«

		»Stephan von der Wieden?!« sagt der Baron noch einmal und
betrachtet mich vom Kopf bis zu den Füßen.
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»Nicht anders!« ruft Bettina froh beglückt hinaus, »da hast du
jetzt deinen Baron!«

		Und sie fliegt mir um den Hals, im Beisein des Vaters, Hurrles,
der Theaterfachleute und des schnapsduftenden Fabian Flox.

		So ein Mädel ist sie, so ein wildes, ungebändigtes
Mädel. –

		– – So hat sich alles zum Guten gewendet und es gibt bald ein
frohes Abschiednehmen. Abschied ist immer schön, wenn man ans
Wiedersehen denkt.

		Wie groß ist unser Glück, kein Mensch vermag es zu schildern.
Der Baron hat noch eine lange Unterredung mit mir gehabt und ich
darf ganz im Vertrauen verraten: ich kann zufrieden sein mit dieser
Unterredung.

		Es ist Herbst geworden, draußen stehen die Stoppeln und man muß
daran denken, die Zuckerrüben zu ernten. Schaut nur hinüber in die
Wälder, schon färbt sich das Laub und die Schwalben sammeln sich
auf den Telegraphendrähten. Der Wind streicht über
Haferstoppeln.

		Wandern, Freunde, wandern!

		»Komm doch mal einen Augenblick mit hinauf!« sagt Bettina.

		»Was soll ich denn? Ich muß meine Wolke zusammenpacken.«

		»Du sollst mir nur rasch helfen beim Möbelrücken.«

		O Gott, ich soll zum Möbelrücken.

		Da stehe ich wieder in Bettinas Zimmer, in diesem feinen Zimmer,
das so wundersam nach ihr duftet. Kölnisch Wasser.

		»Was willst du denn rücken?«

		»Ich hab' mir's anders überlegt, Bierbrauer. Der Bücherschrank
steht doch besser da drüben; wir wollen ihn wieder in die alte Ecke
stellen.«

		Ich will nichts mehr verraten von Schiller und Klopstock und
Hölderlin; es sind viele schöne Bücher und jeder gebildete Mensch
sollte sie lesen. Eine Schande, wer sie nicht besitzt.

		Na ja, darüber können wir jetzt nicht reden, denn Bettina
schlägt das Lederalbum auf, sucht meine Photographie und drückt mir
einen Füllfederhalter in die Hand.
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»Hier ist dein Bild,« sagt sie, »zum Abschied sollst du mir etwas
draufschreiben.«

		Ich habe nicht nötig, lange zu überlegen.

		»Glück ist wie im Sturm das Laub,

Fliegt herbei und fliegt davon;

Wirbelt Gold und wirbelt Staub,

Greif nur zu, du packst es schon!«

		Sie liest den Vers, legt das Album hin und schaut mich an.

		»Greif nur zu, du packst es schon! So steht doch da?«

		»Ja, so heißt es, Bettina. Frage Kilian Baudendistel!«

		Da spreizt sie die Hände, beugt den Kopf nach rückwärts und sagt
mit geschlossenen Augen: »Dann greif doch zu!!«

		Da stehen wieder Schillers Werke. Duftendes, strohgelbes Haar.
Schöne Lederbände. Ach, und diese warmen, weichen Lippen! Zum Kampf
der Wagen und Gesänge – dein Mund, die Glut, das Feuer. Ibykus. Ich
ersticke, Bettina! [bookmark: page280]280

		 

	
		
		Das Vorhangauge

		Durch einen bunten Traum, durch eine glückselige
Wanderschaft, durch einen verwegenen Zauber sind wir hindurch
gegangen und jetzt stehen wir wieder am Anfang unserer
abenteuerlichen Fahrt.

		Das ist unsere Garderobe im alten Musenstall, nichts hat sich
hier geändert, mir ist, als wären wir gestern erst hier ausgerückt,
um in des Herrgotts lieben Tag hinauszutippeln.

		Recht ergötzlich, uns anzuschauen; denn wir tragen auch die
gleiche Landstreicherkluft, die wir damals in der neufrisierten
Posse am Leibe hatten, und mit der angetan wir die große Pleite
verließen, um uns dem Abenteuer in die Arme zu werfen.

		Nicht genug, auch die gleiche Posse wird heute Abend gespielt,
es ist wie ein großer Kreislauf, wir kehren zurück zum
Ausgangspunkt; wir laufen nach einer seltsamen Weltumsegelung den
Heimathafen wieder an und finden, daß alles beim Alten geblieben
ist.

		Hugo Hurrle sitzt vorm Spiegel und schminkt sich auf
Wolkenschieber, er schneidet Fratzen und hat das große Leuchten in
den Augen. Ach, er atmet Heimatluft.

		»Eines ist doch anders im alten Musenstall,« sagt er und zieht
Luft durch die Nase, »als wir auszogen, roch die Pleite aus allen
Ritzen und heute duftet es nach Pinke.«

		So ist es; unser Direktor Prottengeier muß irgendeinen guten
Geldmann gefunden haben. Es weht ein wohlhabender Wind zwischen den
Kulissen. Im Geiste höre ich die Schleusendeckel klimpern.

		Wir beide sind fertig zum Auftreten; wir stehen einander
gegenüber und bestaunen uns. Und unsere Augen sind feucht von
Glück.

		»Sind wir echt, oder sind wir es nicht?«

		»Wir sind es, Hugo!«
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»Bei meiner Seele Seligkeit, ich rieche prachtvoll nach Kuhstall
und Gaunerklappe. Kind Gottes, heute Abend sollst du was erleben;
ich sage dir, ich zische aus allen Ventilen, in mir ist ein
Überdruck, daß ich jeden Augenblick platzen kann. Wann steigt der
Fetzen, Bierbrauer?«

		»Noch zehn Minuten, Hugo.«

		»Eine Ewigkeit. Komm, laß uns mal über die Bühne stänkern.«

		»Hugo mit der musikalischen Kuhidee, ich habe ein Lampenfieber,
daß mich die besten Eidgenossen jucken. Gebt mir einen Duft, ein
Königreich für einen Nordhäuser!«

		Hurrle hält mir die Fundusbuddel hin, wahrhaftig, da ist ein
Kaschemmenfusel drinnen, der einem die Löcher in den Strümpfen
stopft.

		Hinaus aufs Nudelbrett. Oh, sagt mir, war es ein Traum?

		Der Jammerfetzen zittert; ich zittere mit. Die große Unruhe geht
um. Ich höre es rumoren in der Höhle; das Brausen und Rauschen
dringt in meine Ohren. Hurrle geht zum Vorhangauge und schaut in
den brodelnden Schlund hinaus.

		»Mensch, der Stall ist voll bis unter die Ziegeln.«

		Plötzlich, mitten im Schauen, sehe ich, wie er zusammenzuckt und
wie unter einem Schlag zurücktaumelt.

		»Was ist denn los? Ist dir plötzlich übel geworden?«

		»Das ist des Barons Werk! Nur er allein ist imstande, uns eine
solche Überraschung zu servieren. Blick hin und staune!«

		Beklemmung im Busen, trete ich vor das Vorhangauge und schaue
hinaus. Mein erster Blick trifft eine vornehme Dame mit strohgelben
Haaren. Da steht sie aufrecht in der ersten Parkettreihe, fast
leuchtet sie magisch heraus aus dem brodelnden Brei. Seht nur, so
steht sie da: ein wenig gegen die Rückenlehne des Klappsitzes
gebeugt, den Kopf aufrecht und verwundert Umschau haltend.

		»Was siehst du denn?« höre ich Hurrles Stimme.

		»Bettina! Welch ein Schattenspiel!«

		»Sonst niemand?«
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Oh, ihr Heiligen, ist es denn wirklich wahr?

		Neben Bettina sitzt der Herr Baron Maximilian von Bernau.

		Und weiter?! Weiter?!! Schrei es doch hinaus!

		Links und rechts von den beiden sitzen sie und scheinen mir wie
hingezaubert.

		Herr Zickomander sitzt da und Kilian Baudendistel, Xaver
Schluckebier und der krumme Trarabumm, der Dachkandel und die
blonde Fränz und alles Gesinde vom Gutshof, und ganz am Ende Fabian
Flox, mein zweites Ich, meine selige, unselige Wiedergeburt.

		Die ganze vordere Parkettreihe nehmen sie ein und alle starren
sie den Jammerfetzen an und die Erwartung steht glitzernd hell in
ihren Augen. Fehlt nur mein Hund Lohengrin, die Kreatur aus Nacht
und Wäldern. Lohengrin liegt draußen in der Garderobe, überallhin
ist er mir gefolgt, er soll auch den Lorbeer mit mir ernten.

		Ich schaue mich um und sehe Hurrle stehen. Er ist bleich bis
unter die Schminke.

		»Hugo!«

		»Stephan!«

		Wir sinken uns in die Arme. Tränen stürzen aus unsern Augen.

		»Wie hat er sie nur alle zusammengekriegt, Hugo?«

		»Dem Baron ist nichts unmöglich.«

		Du lieber Gott, da sitzen sie in der ersten Reihe, die Gestalten
eines verzauberten Sommers, eine humorvoll geisterhafte Gemeinde.
All meinen Segen, all meine guten Wünsche über euch!

		Gong!

		Merkt auf, es steigt ein lustig Possenspiel.

		Gong!!

		Bettina, du Sonne! Und ihr, Trabanten meines Herzens.

		Gong!!!

		Herr, gib mir Kraft, denn die Gardine steigt!

		 

		 

	